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    Ich marschierte auf und ab, um meine Aufregung zu bekämpfen. Als das Casting noch in weiter Ferne lag – und lediglich eine Möglichkeit für meine Zukunft darstellte –, hatte alles so spannend geklungen. Aber jetzt? Jetzt war ich mir auf einmal nicht mehr so sicher.


    Man hatte die Volkszählung ausgewertet und die Ergebnisse vielfach überprüft. Das Personal im Palast war neu eingeteilt, und es waren Vorkehrungen für die Einkleidung der Kandidatinnen getroffen worden. Man richtete Zimmer für unsere künftigen Gäste her. Der große Augenblick rückte immer näher – was aufregend und beängstigend zugleich war. Für die Mädchen begann das Verfahren, sobald sie das Formular ausgefüllt hatten. Zu diesem Zeitpunkt mussten das bereits Tausende von ihnen getan haben. Für mich begann alles an diesem Abend, denn heute war ich neunzehn und damit volljährig geworden.


    Ich blieb vor dem Spiegel stehen und überprüfte nochmals meine Krawatte. Die Augen vieler Menschen würden bald auf mir ruhen, und ich musste wie der selbstbewusste Prinz aussehen, den alle erwarteten. Ich fand an meiner Erscheinung nichts zu beanstanden und begab mich in das Arbeitszimmer meines Vaters.


    Auf dem Weg dorthin nickte ich Beratern und mir vertrauten Wachmännern zu. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass diese Gänge in weniger als zwei Wochen voller Mädchen sein würden.


    Ich klopfte so energisch an seine Tür, wie Vater es von mir verlangte. Wenn es nach ihm ging, gab es für mich immer etwas zu lernen.


    Mit Autorität anklopfen, Maxon.


    Nicht ständig hin und her laufen, Maxon.


    Du musst schneller, klüger und besser sein, Maxon.


    »Herein!«


    Ich betrat das Arbeitszimmer, und tatsächlich wandte Vater den Blick kurz von seinem Spiegelbild, um mir zuzunicken. »Ah, da bist du ja. Deine Mutter wird auch gleich hier sein. Bist du bereit?«


    »Selbstverständlich«, antwortete ich. Eine andere Antwort war auch gar nicht denkbar.


    Er streckte die Hand aus und griff nach einer kleinen Schachtel, die er vor mich auf seinen Schreibtisch stellte. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


    Ich entfernte das silberne Papier und enthüllte eine schwarze Schachtel. Darin lagen ein Paar Manschettenknöpfe. Vermutlich war er zu beschäftigt, um sich daran zu erinnern, dass er mir schon zu Weihnachten welche geschenkt hatte. Diese Vergesslichkeit hing wohl mit seiner Position zusammen. Vielleicht würde ich meinem Sohn auch aus Versehen zweimal das gleiche Geschenk machen, wenn ich König wäre. Doch um überhaupt dahin zu kommen, brauchte ich zunächst eine Frau.


    Eine Frau. Ich bewegte das Wort in meinem Mund, ohne es laut auszusprechen. Es hörte sich irgendwie zu seltsam an.


    »Danke, Vater. Ich werde sie gleich anlegen.«


    »Sicher wirst du dich heute Abend von deiner besten Seite zeigen wollen«, sagte er und riss seinen Blick vom Spiegel los. »Denn zweifellos werden alle das Casting im Kopf haben.«


    »Mir geht es nicht anders«, sagte ich mit einem knappen Lächeln und überlegte, ob ich ihm gestehen sollte, wie angespannt ich war. Schließlich hatte er das Gleiche durchlebt. Und sicher hatte er selbst an irgendeinem Punkt auch einmal Zweifel gehabt.


    Doch anscheinend sah man mir die Aufregung ohnehin an.


    »Denk positiv, Maxon«, forderte er mich auf. »Das Casting sollte ein Vergnügen für dich sein.«


    »Das ist es. Ich bin nur ein bisschen geschockt, wie schnell das alles geht.« Ich konzentrierte mich darauf, die Manschettenknöpfe an meinen Ärmeln zu befestigen.


    Er lachte. »Dir kommt es vielleicht schnell vor, aber was mich betrifft, so hat mich die Vorbereitung Jahre gekostet.«


    Ich kniff die Augen zusammen und hob den Blick von der Manschette. »Was willst du damit sagen?«


    In dem Moment ging die Tür auf, und meine Mutter kam herein. Wie immer erhellte sich Vaters Gesicht bei ihrem Anblick. »Amberly, du siehst hinreißend aus«, sagte er und ging auf sie zu, um sie zu begrüßen.


    Sie schenkte uns ihr typisches Lächeln – als könne sie nicht glauben, dass sie überhaupt jemand bemerkte – und umarmte meinen Vater. »Nicht zu hinreißend, hoffe ich. Ich möchte ja niemandem die Schau stehlen.« Sie löste sich von ihm, kam zu mir herüber und nahm mich fest in die Arme. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Sohn.«


    »Danke, Mom.«


    »Dein Geschenk bekommst du bald«, flüsterte sie mir rasch zu und wandte sich wieder an Vater. »Dann sind wir alle so weit?«


    »Das sind wir.« Er hielt ihr den Arm hin, sie nahm ihn, und ich folgte ihnen in kurzem Abstand. Wie immer.


    


    »Wie lange müssen wir uns noch gedulden, Eure Majestät?«, fragte einer der Journalisten. Das Licht der Scheinwerfer brannte heiß auf meinem Gesicht.


    »Die Kandidatinnen werden an diesem Freitag ausgelost, und genau eine Woche später werden die Mädchen dann hier eintreffen«, erwiderte ich.


    »Sind Sie aufgeregt, Sir?«, rief eine andere Stimme.


    »Dass ich ein Mädchen heiraten werde, das ich bis jetzt noch gar nicht kenne? Ach, das ist doch nichts Besonderes«, sagte ich mit einem Augenzwinkern, und die Menge schmunzelte.


    »Macht das Casting Sie denn überhaupt nicht nervös, Eure Majestät?«


    Ich gab es auf, der Frage ein Gesicht zuordnen zu wollen. Ich antwortete einfach in die Richtung, aus der sie gekommen war, und hoffte, dass ich damit die richtige Person ansprach. »Im Gegenteil. Ich bin voller Vorfreude.« Oder so ähnlich.


    »Wir wissen, dass Sie eine hervorragende Wahl treffen werden, Sir.« Ein Kamerablitz blendete mich.


    »Bravo! Genau!«, riefen andere.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ein Mädchen, das sich für mich entscheidet, ist möglicherweise nicht ganz zurechnungsfähig.«


    Wieder lachten die Journalisten, und ich nutzte den Moment, um das Interview zu beenden. »Bitte vergeben Sie mir, aber ich habe Familienbesuch und möchte nicht unhöflich sein.«


    Ich nickte noch einmal in die Runde, wandte den Reportern und Fotografen den Rücken zu und holte tief Luft. Würde es den ganzen Abend so weitergehen?


    Ich blickte mich im Großen Saal um: Die Tische waren mit dunkelblauen Tüchern verhüllt, alle Lichter brannten hell, damit die ganze Pracht auch angemessen zur Geltung kam, und ich stellte fest, dass es kaum Fluchtmöglichkeiten für mich gab: In der einen Ecke standen Würdenträger, in der anderen Journalisten – nirgends sah ich ein ruhiges, unbeobachtetes Fleckchen, wohin ich mich hätte zurückziehen können. Wenn man bedachte, dass ich die Person war, die heute gefeiert wurde, hätte man meinen können, dass ich auch die Art der Feier bestimmen könnte. Doch so schien es nie zu funktionieren.


    Gerade als ich der Journalistenmeute entkommen war und bereits aufatmen wollte, legte sich ein Arm um meinen Rücken, und mein Vater packte mich an der Schulter. Ich spürte den Druck seiner Finger, und in mir verkrampfte sich alles.


    »Lächle«, zischte er mir zu, und ich gehorchte, während er mit dem Kopf einem seiner besonderen Gäste zunickte und mich gleichzeitig durch den Saal schob.


    Aus dem Augenwinkel sah ich Daphne, die mit ihrem Vater aus Frankreich angereist war. Dank einem glücklichen Zufall fiel der Zeitpunkt der Feier mit der Notwendigkeit zusammen, dass sich unsere Väter über das bestehende Handelsabkommen austauschten. Da sie als Tochter des französischen Königs ihren Vater oft auf diplomatischen Reisen begleitete, hatten sich unsere Wege seit unserer Kindheit regelmäßig gekreuzt, und außer meiner Familie war Daphne vielleicht die Einzige, zu der ich eine engere Bindung hatte. Es war schön, wenigstens ein vertrautes Gesicht im Saal zu sehen.


    Ich nickte ihr zu, und sie hob ihr Champagnerglas und prostete mir zu.


    »Du darfst nicht immer solche sarkastischen Antworten geben. Du bist der Prinz – du bist eine Führungspersönlichkeit.« Der Griff an meiner Schulter war fester als nötig.


    »Entschuldige, Vater. Da es ein Fest ist, dachte ich …«


    »Nun, da hast du falsch gedacht. Ich erwarte, dass du die Sache in jeder Situation und vor allem im Gespräch mit Journalisten ernst nimmst. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Er blieb stehen, und seine grauen Augen musterten mich streng.


    Wieder lächelte ich, weil ich wusste, dass er das den Gästen zuliebe wünschte. »Selbstverständlich, Vater. Das habe ich dann wohl falsch eingeschätzt.«


    Er ließ mich los und hob sein Champagnerglas an die Lippen. »Du neigst dazu, eine Menge Dinge falsch einzuschätzen.«


    Ich riskierte einen Blick in Daphnes Richtung und verdrehte die Augen, was sie zum Lachen brachte, denn sie wusste nur zu gut, was ich fühlte.


    Vaters Augen waren meinem Blick gefolgt.


    »Immer wieder ein hübscher Anblick, dieses Mädchen. Jammerschade, dass sie nicht am Casting teilnehmen kann.«


    Ich zuckte die Achseln. »Sie ist nett. Aber ich habe nie mehr für sie empfunden.«


    »Gut so. Denn das wäre auch außerordentlich dumm von dir gewesen.«


    Ich überging die erneute Kränkung. »Außerdem freue ich mich darauf, meine tatsächlichen Optionen kennenzulernen.«


    Vater griff meinen Gedanken auf, wobei er mich weiter durch den Saal dirigierte. »Genau, es wird Zeit, dass du in deinem Leben eigenständige Entscheidungen triffst, Maxon. Und zwar die richtigen Entscheidungen. Bestimmt glaubst du, meine Erziehung sei unnötig hart, aber ich möchte, dass du die Bedeutung deiner Position erkennst.«


    Ich unterdrückte einen Seufzer. Ich habe versucht, Entscheidungen zu treffen. Du hast es mir nur nicht wirklich zugetraut.


    »Keine Sorge, Vater. Ich nehme die Aufgabe, mir eine Frau zu suchen, außerordentlich ernst«, erwiderte ich und hoffte, dass mein Ton ihn von meiner Aufrichtigkeit überzeugte.


    »Es erfordert viel mehr, als nur jemanden zu finden, mit dem du dich gut verstehst«, fuhr er fort. »Nimm Daphne und dich als Beispiel: Ihr seid gute Freunde, aber als Frau wäre sie völlig nutzlos.« Er nahm noch einen Schluck und winkte jemandem hinter mir zu.


    Wieder ließ ich mir nichts anmerken. Die Richtung, in die das Gespräch ging, war mir unangenehm. Ich versenkte die Hände in den Taschen und blickte mich um. »Ich sollte wohl besser mal die Runde machen«, murmelte ich.


    Vater entließ mich mit einer Handbewegung und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Champagner zu.


    Ich entfernte mich rasch, versuchte aber zu vermeiden, dass es wie eine Flucht aussah. Sosehr ich mich auch bemühte, ich war mir nicht sicher, was diese ganze Unterhaltung zu bedeuten hatte. Es gab keinen Grund für meinen Vater, dermaßen grob über Daphne zu sprechen, da sie ja nicht einmal im Rennen war.


    Der Große Saal brummte vor Begeisterung. Die Leute erzählten mir, das ganz Illeá auf diesen Moment hingefiebert habe: Mit Spannung erwarteten sie die neue Prinzessin, und auch meine Position als künftiger König versetzte das Land in Aufregung. Zum ersten Mal spürte ich die geballte Dynamik, die hinter dem Casting steckte, und hatte Angst, dass sie mich erdrücken würde.


    Ich schüttelte Hände und nahm höflich Geschenke an, die ich nicht brauchte. Leise befragte ich einen der Fotografen zu seinem Objektiv, dann küsste ich die Wangen von Familienmitgliedern und Freunden und bestimmt auch von einer erklecklichen Anzahl völlig Fremder.


    Als ich endlich einen kurzen Moment für mich allein war, ließ ich nachdenklich den Blick über die Menge schweifen. Weiter hinten im Saal entdeckte ich Daphne und ging auf sie zu. Ich freute mich auf ein paar Minuten echter Unterhaltung, aber das musste wohl noch warten, denn Mom stellte sich mir in den Weg.


    »Amüsierst du dich?«, fragte sie.


    »Sehe ich denn so aus?«


    Sie glättete meinen ohnehin schon tadellos sitzenden Anzug mit den Händen. »Ja.«


    Ich schmunzelte. »Na also. Das ist doch alles, was zählt.«


    Sanft lächelnd neigte sie den Kopf. »Kommst du mal für einen kurzen Augenblick mit nach draußen?«


    Ich nickte und bot ihr meinen Arm an, den sie freudig ergriff. Unter dem Klicken der Kameras gingen wir hinaus auf den Gang.


    »Können wir das Ganze im nächsten Jahr vielleicht etwas kleiner halten?«, fragte ich.


    »Wohl kaum. Bis dahin bist du sehr wahrscheinlich verheiratet. Und deine Frau wird sich in eurem ersten gemeinsamen Jahr bestimmt eine rauschende Feier wünschen.«


    Ich runzelte die Stirn – was ich mir in ihrer Gegenwart durchaus herausnehmen konnte. »Vielleicht hat sie es ja auch gern etwas stiller.«


    Meine Mutter lachte leise. »Tut mir leid, mein Schatz, aber jedes Mädchen, das sich für das Casting bewirbt, möchte der Stille entkommen.«


    »War das bei dir auch so?«, überlegte ich laut. Wir hatten nie darüber gesprochen, wie sie hierher an den Hof gekommen war. Es war eine seltsame Kluft zwischen uns, doch eine, die ich durchaus schätzte: Ich war im Palast aufgewachsen, sie aber hatte dieses Leben aus freien Stücken gewählt.


    Mom blieb stehen und sah mich mit großer Zuneigung an. »Ich war völlig bezaubert vom Gesicht des Prinzen im Fernsehen. Ich habe von deinem Vater geträumt, genau wie Tausende von Mädchen jetzt von dir träumen.«


    Ich stellte mir meine Mutter als junges Mädchen in ihrer Provinz Honduragua vor, die Haare zu einem Zopf geflochten, wie sie sehnsüchtig auf den Fernseher starrte. Ich konnte geradezu sehen, wie sie bei jedem seiner Worte seufzte.


    »Alle Mädchen träumen davon, Prinzessin zu sein«, fuhr meine Mutter fort. »Im Sturm erobert zu werden und dann eine Krone zu tragen … In der Woche bevor die Namen ausgelost wurden, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Mir war nicht klar, dass es so viel mehr als das bedeuten würde«, fügte sie leise hinzu und sah ein wenig traurig aus. »Ich hatte keine Ahnung, unter welchem Druck ich stehen oder wie wenig Privatsphäre ich haben würde. Doch trotz alledem – ich bin mit deinem Vater verheiratet, und ich habe dich bekommen.« Sie strich mir mit der Hand über die Wange. »Damit sind all meine Träume wahr geworden.«


    Mom lächelte mich an, aber ich sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Ich musste sie unbedingt dazu bringen, mir noch mehr zu erzählen.


    »Dann bereust du also nichts?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht das kleinste bisschen. Das Casting hat mein Leben verändert, und zwar in der bestmöglichen Weise. Und genau darüber möchte ich auch mit dir sprechen.«


    Ich blinzelte. »Ich weiß nicht genau, was du meinst.«


    Sie seufzte. »Ich war eine Vier. Ich habe in einer Fabrik gearbeitet.« Sie streckte die Hände aus. »Die Haut an meinen Händen war rau und rissig, und ich hatte andauernd Dreckränder unter den Fingernägeln. Ich besaß keine Verbindungen, keinen Status, nichts, was es wert war, mich dafür zur Prinzessin zu machen … Und doch bin ich hier.«


    Ich schaute sie an und wusste noch immer nicht, worauf sie hinauswollte.


    »Maxon, dies ist mein Geschenk für dich: Ich verspreche dir, dass ich mich nach Kräften bemühen werde, die Mädchen mit deinen Augen zu sehen. Nicht mit den Augen einer Königin oder mit den Augen einer Mutter, sondern mit deinen Augen. Selbst wenn das Mädchen, das du dir aussuchst, einer sehr niedrigen Kaste angehört, selbst wenn andere der Meinung sind, dass sie nichts taugt – ich werde mir immer anhören, warum du gerade sie ausgewählt hast. Und ich werde alles tun, um deine Wahl zu unterstützen.«


    Ich schwieg einen Moment, bis es mir dämmerte. »Hat Vater keine solche Unterstützung gehabt? Und du auch nicht?«


    Sie straffte den Rücken und stand nun kerzengerade vor mir. »Jedes Mädchen wird Pros und Contras in sich vereinen. Manche Menschen in deinem Umfeld werden sich bei einigen Teilnehmerinnen nur auf ihre schlechtesten Eigenschaften konzentrieren und bei anderen nur auf ihre besten. Und glaube mir, du wirst nicht immer verstehen, warum sie sich so engstirnig verhalten. Aber ich stehe hinter dir, egal welche Wahl du triffst.«


    »Das hast du immer getan.«


    »Das stimmt«, sagte Mom und nahm meinen Arm. »Aber mir ist auch bewusst, dass ich bald nur noch die zweite Geige spielen und einer anderen Frau Platz machen werde. So soll es auch sein. Aber an meiner Liebe zu dir wird sich nie etwas ändern, Maxon.«


    »Das gilt auch umgekehrt.« Ich hoffte inständig, dass meine Mutter die Aufrichtigkeit in meiner Stimme heraushörte. Ich konnte mir nichts vorstellen, was meine grenzenlose Bewunderung für sie jemals schmälern konnte.


    »Ich weiß.« Mit einem kleinen Stupser schob sie mich zurück zur Tür des Großen Saals. Als wir lächelnd und unter Applaus wieder den Raum betraten, dachte ich über ihre Worte nach. Die hervorragendste Eigenschaft meiner Mutter war ihre unglaubliche Großherzigkeit – ich kannte niemanden, der es in dieser Beziehung mit ihr aufnehmen konnte. Das war ein Charakterzug, nach dem ich selbst auch strebte. Wenn dies also ihr Geschenk war, dann brauchte ich es zweifellos viel dringender, als ich im Moment ahnte. Denn die Geschenke meiner Mutter waren stets wohlüberlegt.
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  Die Gäste blieben viel länger, als ich es für angebracht hielt. Das war wohl ein weiterer Nachteil meiner privilegierten Stellung: Niemand wollte, dass ein Fest im Palast zu Ende ging– selbst wenn der Palast es gern wollte. Und ich musste ausharren bis zum bitteren Ende.


  Ich ließ den sehr betrunkenen Würdenträger der Deutschen Föderation in der Obhut einer Wache, dankte allen königlichen Beratern für ihre Geschenke und küsste die Hand von nahezu jeder Dame, die durch die Palasttüren nach draußen trat. In meinen Augen hatte ich meiner Pflicht damit Genüge getan, und nun wünschte ich mir nichts sehnlicher, als einfach ein paar Stunden lang meine Ruhe zu haben. Doch als ich mich gerade anschickte, den allerletzten noch verbliebenen Gästen zu entfliehen, wurde ich erfreulicherweise von einem Paar dunkelblauer Augen aufgehalten.


  »Du bist mir den ganzen Abend aus dem Weg gegangen«, sagte Daphne in scherzhaftem Ton, und ihr trällernder Akzent klingelte angenehm in meinen Ohren. Wenn sie sprach, hatte das immer etwas von Musik an sich.


  »Überhaupt nicht. Es waren ein bisschen mehr Gäste, als ich erwartet hatte.« Ich blickte zurück zu der Handvoll Menschen, die es offensichtlich darauf anlegten, durch die Palastfenster die Sonne aufgehen zu sehen.


  »Dein Vater liebt den großen Auftritt.«


  Ich lachte. Daphne schien so viele Dinge zu verstehen, die ich nie laut ausgesprochen hatte. Manchmal machte mir das Angst. Was merkte sie mir alles an, ohne dass ich es wusste? »Ich finde, er hat sich heute selbst übertroffen.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Das gilt aber nur bis zum nächsten Fest.«


  Wir standen schweigend da, aber ich spürte, dass Daphne noch mehr sagen wollte. Sie biss sich auf die Lippe. »Könnte ich dich unter vier Augen sprechen?«, sagte sie leise.


  Ich nickte, nahm ihren Arm und geleitete sie den Flur entlang zu einem der Salons. Sie blieb stumm und hob sich ihre Worte auf, bis sich die Tür hinter uns geschlossen hatte. Obwohl wir uns oft allein unterhielten, machte mich ihr Verhalten jetzt ganz beklommen.


  »Du hast nicht mit mir getanzt«, sagte Daphne in gekränktem Ton.


  »Ich habe überhaupt nicht getanzt.« Vater hatte auf Musikern mit klassischem Repertoire bestanden. Obwohl die Fünfer sehr talentiert waren, konnte man zu ihrer Art von Musik nur langsame Tänze tanzen. Wenn ich also überhaupt hätte tanzen wollen, wäre meine Wahl sicherlich auf Daphne gefallen. Doch da mich alle nach meiner zukünftigen Frau gefragt hatten, war mir das irgendwie fehl am Platze vorgekommen.


  Daphne stieß seufzend den Atem aus und fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Wenn ich wieder zu Hause bin, steht mir diese Verabredung bevor«, sagte sie. »Mit Frederick– so heißt er. Natürlich habe ich ihn schon mal gesehen. Er ist ein ausgezeichneter Reiter und sieht auch sehr gut aus. Er ist vier Jahre älter als ich, und ehrlich gesagt glaube ich, dass das einer der Gründe ist, warum Papa ihn mag.« Mit einem zaghaften Lächeln blickte sie mich über die Schulter hinweg an.


  »Und wo wären wir ohne die Zustimmung unserer Väter?«, gab ich mit sarkastischem Grinsen zurück.


  Daphne kicherte. »Wir wären natürlich völlig verloren. Wir hätten keine Ahnung, wie wir leben sollten.« Ich stimmte in das Lachen ein, dankbar, dass ich mit jemandem darüber scherzen konnte. Manchmal war das die einzige Möglichkeit, mit dieser Belastung fertig zu werden.


  »Also ja, Papa billigt es. Dennoch, ich frage mich…« Plötzlich senkte sie schüchtern den Blick.


  »Was fragst du dich?«


  Einen Augenblick stand sie nur da, die tiefblauen Augen noch immer auf den Teppich gerichtet. Schließlich schaute sie mich an. »Findet es denn auch deine Billigung?«


  »Was?«


  »Frederick.«


  Ich lachte wieder. »Wie soll ich das denn beurteilen? Ich kenne ihn doch gar nicht.«


  »Nein«, sagte Daphne mit leiser Stimme. »Ich meine nicht die Person, sondern die Verabredung mit ihm. Findet es deine Zustimmung, dass ich mich mit diesem Mann treffe? Ihn vielleicht sogar heirate?«


  Daphnes Gesicht war wie versteinert, es verbarg etwas, was ich nicht begriff. Verunsichert hob ich die Schultern. »Es steht mir doch gar nicht zu, es zu billigen. Es steht ja noch nicht einmal dir selbst wirklich zu«, fügte ich hinzu, was mir für uns beide ein wenig leidtat.


  Daphne rang die Hände, als sei sie nervös oder hätte Schmerzen. Was war nur los mit ihr?


  »Dann stört es dich also überhaupt nicht? Denn wenn es nicht Frederick ist, dann wird es Antoine sein. Und wenn es nicht Antoine ist, dann ein gewisser Garron. Es gibt eine ganze Reihe von Männern, die um mich werben, doch mit keinem von ihnen bin ich auch nur halb so gut befreundet wie mit dir. Eines Tages werde ich einen von ihnen zum Ehemann nehmen müssen. Und das alles kümmert dich nicht?«


  Das war in der Tat traurig. Obwohl wir uns nicht öfter als dreimal im Jahr sahen, war Daphne wohl meine engste Freundin. Wie bedauernswert wir beide waren!


  Ich schluckte und suchte nach den passenden Worten. »Ich bin sicher, dass sich alles schon irgendwie fügen wird.«


  Ohne jede Vorwarnung strömten plötzlich Tränen über ihr Gesicht. Ich ließ meinen Blick durchs Zimmer schweifen, versuchte eine Erklärung oder eine Lösung zu finden und fühlte mich von Moment zu Moment unbehaglicher.


  »Sag bitte nicht, dass du das wirklich durchziehst, Maxon. Das kann doch nicht dein Ernst sein«, flehte Daphne.


  »Wovon sprichst du überhaupt?«, fragte ich verzweifelt.


  »Von dem Casting!«, rief sie, beinahe hysterisch. »Bitte heirate keine völlig Fremde. Und lass nicht zu, dass ich einen völlig Fremden heirate.«


  »Aber ich habe keine andere Wahl, Daphne. So ist es für die Prinzen von Illeá nun einmal vorgesehen. Wir heiraten jemanden aus dem Volk. Das war schon immer so. Und das wird auch so bleiben.«


  Daphne eilte auf mich zu und ergriff meine Hände. »Aber ich liebe dich. Schon immer. Bitte heirate kein anderes Mädchen, ohne dass du deinen Vater wenigstens gefragt hast, ob ich nicht doch eine mögliche Partie für dich sein könnte.«


  Sie liebte mich? Schon immer?


  Ich erstickte fast an meinen Worten, wusste nicht, wie ich beginnen sollte. »Daphne, wieso… Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag einfach, dass du deinen Vater fragen wirst«, bat sie und wischte sich hoffnungsvoll die Tränen ab. »Schieb das Casting so lange auf, bis wir herausgefunden haben, ob es einen Versuch wert ist. Oder lass mich daran teilnehmen. Für dich verzichte ich auch auf meine Krone.«


  »Bitte hör auf zu weinen«, flüsterte ich.


  »Das kann ich nicht! Nicht wenn ich dich vielleicht für immer verliere.« Sie barg den Kopf in den Händen und schluchzte leise.


  Wie erstarrt stand ich da, voller Angst, ich könnte alles noch schlimmer machen. Ein paar angespannte Sekunden vergingen, dann hob Daphne den Kopf. »Du bist der einzige Mensch, der mich wirklich kennt«, sagte sie ernst und blickte dabei ins Leere. »Und der einzige Mensch, von dem ich das Gefühl habe, ihn zu kennen.«


  »Jemanden zu kennen, bedeutet nicht, ihn auch zu lieben«, wandte ich ein.


  »Das ist nicht wahr, Maxon. Uns verbindet eine gemeinsame Geschichte, und sie ist kurz davor, zerstört zu werden. Und das nur um der Tradition willen.« Sie hielt den Blick weiter auf irgendein unsichtbares Objekt in der Mitte des Raums gerichtet. Ich hatte keine Ahnung, was Daphne in diesem Augenblick dachte. Und offensichtlich hatte ich auch keine Ahnung gehabt, was ansonsten in ihr vorgegangen war.


  Schließlich wandte sie sich wieder mir zu. »Maxon, ich bitte dich, frag deinen Vater«, bat sie inständig. »Wenn er Nein sagt, habe ich zumindest alles versucht.«


  In dem sicheren Bewusstsein, wie er reagieren würde, sagte ich: »Das hast du schon, Daphne. In diesem Moment.« Einen Augenblick lang streckte ich die Arme aus, dann ließ ich sie wieder fallen. »Mehr kann zwischen uns nicht sein. Und das weißt du eigentlich auch.«


  Daphne blickte mich lange Zeit an. Sie wusste ebenso gut wie ich, dass ich bei meinem Vater mit einem derart ungeheuerlichen Ansinnen niemals durchkommen würde. Ich merkte, wie sie im Geiste nach einer Alternative suchte, doch rasch feststellte, dass es keine gab. Sie war eine Dienerin ihrer Krone, ich ein Diener der meinen, und unsere dynastischen Pflichten würden uns nie freigeben.


  Sie nickte und brach erneut in Tränen aus. Dann ging sie hinüber zum Sofa, setzte sich und schlang die Arme um ihren Körper. Ich verharrte ganz still, in der Hoffnung, ihren Kummer dadurch nicht weiter zu vergrößern. Ich hätte sie so gerne zum Lachen gebracht, aber unsere Situation hatte nichts Komisches. Bis gerade eben war mir nicht bewusst gewesen, dass ich dazu fähig war, jemandem das Herz zu brechen.


  Und es gefiel mir ganz und gar nicht.


  Denn die nächste Erkenntnis war beinahe noch schlimmer: Mir wurde plötzlich klar, dass eine solche Szene bald alltäglich für mich sein würde: Während der nächsten Monate würde ich insgesamt vierunddreißig Mädchen zurückweisen. Was war, wenn sie alle so reagierten?


  Bei dem Gedanken daran stieß ich ein entnervtes Schnauben aus.


  Das Geräusch ließ Daphne aufblicken, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich merklich.


  »Macht dir das alles eigentlich überhaupt etwas aus?«, wollte sie wissen. »Du bist nicht gerade ein begnadeter Schauspieler, Maxon.«


  »Natürlich macht es mir etwas aus.«


  Sie erhob sich und sah mich prüfend an. »Aber nicht aus den gleichen Gründen wie mir«, flüsterte sie. Dann kam sie mit flehendem Blick auf mich zu und sagte eindringlich: »Maxon, du liebst mich doch.«


  Ich schwieg.


  »Maxon«, sagte sie drängender. »Du liebst mich. Das tust du doch, oder?«


  Ich wandte die Augen ab– Daphnes Blick war zu viel für mich. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und versuchte, das, was ich fühlte, in Worte zu kleiden. »Noch nie hat jemand in meiner Gegenwart auf diese Weise seine Gefühle ausgedrückt. Ich zweifle nicht an deinen Worten, aber ich kann nicht das Gleiche sagen, Daphne.«


  »Das bedeutet aber nicht, dass du es nicht fühlen kannst. Du hast nur keine Ahnung, wie du deine Gefühle ausdrücken sollst. Dein Vater kann eiskalt sein, und deine Mutter ist sehr introvertiert. Du hast noch nie erlebt, wie Menschen sich offen ihre Liebe bekunden, also weißt du auch nicht, wie du sie zeigen sollst. Aber du fühlst sie, ich weiß, dass du es tust. Du liebst mich genau so, wie ich dich liebe.«


  Ich schüttelte langsam den Kopf und fürchtete, wenn nur eine weitere Silbe über meine Lippen kam, würde alles wieder von vorn losgehen.


  »Küss mich«, verlangte sie.


  »Wie bitte?«


  »Küss mich. Wenn du es fertigbringst, mich zu küssen und danach immer noch zu sagen, dass du mich nicht liebst, werde ich dieses Thema nie wieder erwähnen.«


  Ich wich zurück. »Nein. Bitte entschuldige, aber das kann ich nicht.«


  Ich wollte nicht zugeben, wie wörtlich ich das meinte. Wie viele Jungen Daphne schon geküsst hatte, wusste ich nicht genau, aber mit Sicherheit hatte sie bereits ihre Erfahrungen gemacht. Als ich sie vor ein paar Jahren im Sommer in Frankreich besuchte, hatte Daphne mir gestanden, dass sie geküsst worden war. Na bitte. Sie hatte mir etwas voraus, und auf keinen Fall würde ich in diesem Moment einen noch größeren Narren aus mir machen, als ich es bereits getan hatte.


  Daphnes Kummer verwandelte sich in Wut, und sie wich vor mir zurück. Sie lachte kurz auf, doch ihre Augen lachten nicht mit.


  »Dann ist das also deine Antwort auf meine Bitte? Du sagst Nein? Du entscheidest dich dafür, mich ziehen zu lassen? Sehe ich das richtig?«


  Ich zuckte hilflos mit den Achseln.


  »Du bist ein Idiot, Maxon Schreave«, sagte sie verächtlich. »Deine Eltern haben dich zu einem emotionalen Krüppel erzogen. Man könnte dir tausend Mädchen vor die Nase setzen, es würde keinen Unterschied machen. Du bist zu dumm, um die Liebe zu erkennen, selbst wenn sie direkt vor dir steht.«


  Sie wischte sich über die Augen und strich ihr Kleid glatt. »Ich bete zu Gott, dass ich dein Gesicht nie wieder sehen muss.«


  Ganz plötzlich veränderten sich meine Ängste, und als Daphne davonmarschieren wollte, packte ich sie am Arm. Ich wollte nicht, dass sie für immer aus meinem Leben verschwand. Und schon gar nicht so.


  »Daphne, es tut mir leid.«


  »Ich muss dir nicht leidtun«, antwortete sie kalt. »Du solltest dir selbst leidtun. Du wirst dir eine Frau suchen, weil du es musst, aber du hast die Liebe schon gekostet und sie nicht festgehalten. Eines Tages wirst du das erkennen.«


  Sie riss sich los und verließ den Salon.


  Alles Gute zum Geburtstag, beglückwünschte ich mich selbst.
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  Daphne roch nach Kirschbaumrinde und Mandeln. Seit sie dreizehn war, benutzte sie dasselbe Parfum. Auch am gestrigen Abend hatte sie es aufgetragen, und sogar als sie sagte, sie wolle mich nie wieder sehen, konnte ich es riechen.


  Sie hatte eine Narbe am Handgelenk– eine Schramme, die sie sich mit elf zugezogen hatte, als sie auf einen Baum geklettert war. Es war meine Schuld. Damals war sie noch nicht ganz so damenhaft wie heute, und ich hatte sie überredet– oder besser gesagt zu einem Wettkampf herausgefordert–, bis ganz nach oben auf einen der Bäume am Rande des Gartens zu klettern. Ich hatte gewonnen.


  Daphne hatte furchtbare Angst im Dunkeln, und da ich dafür durchaus Verständnis hatte, zog ich sie in all den Jahren nie damit auf. Und sie zog mich nicht auf. Jedenfalls nicht wegen etwas, das mir wirklich etwas ausmachte.


  Sie reagierte allergisch auf Meeresfrüchte. Ihre Lieblingsfarbe war Gelb. Und sosehr sie sich auch bemühte– sie konnte beim besten Willen nicht singen. Aber sie konnte tanzen, weswegen sie wahrscheinlich doppelt enttäuscht gewesen war, dass ich sie vergangene Nacht nicht aufgefordert hatte.


  Als ich sechzehn war, schickte sie mir zu Weihnachten eine neue Kameratasche. Und obwohl ich nie hatte verlauten lassen, dass ich meine alte Tasche nicht mehr wollte, bedeutete es mir ungeheuer viel, dass sie meine Leidenschaft für die Fotografie bemerkt hatte. Ich tauschte die Taschen aus und benutzte die ihre noch immer.


  Ich räkelte mich unter der Decke und wandte den Kopf in die Richtung, wo die Tasche stand. Ich überlegte, wie lange sie wohl gebraucht hatte, um die richtige für mich auszusuchen.


  Vielleicht hatte Daphne ja recht, und uns verband mehr gemeinsame Geschichte, als mir bis jetzt klar gewesen war. Unsere Beziehung hatte aus gelegentlichen Besuchen und sporadischen Telefongesprächen bestanden, weswegen ich mir nie hätte träumen lassen, dass sie in Wahrheit zu so viel mehr geworden war.


  Und jetzt saß sie im Flugzeug nach Frankreich, wo Frederick sie bereits erwartete.


  Ich stieg aus dem Bett, streifte mein zerknittertes Hemd und die Anzughose ab und stellte mich unter die Dusche. Doch ich bekam Daphnes Anschuldigungen nicht aus dem Kopf. Wusste ich möglicherweise wirklich nicht, wie man liebte? Hatte ich von der Liebe gekostet und sie einfach weggeworfen? Und wenn dem so war, wie sollte ich dann das Casting erfolgreich steuern?


  


  Die Berater liefen mit Stapeln von Casting-Bewerbungen herum und lächelten mir geheimnisvoll zu, als wüssten sie etwas, was ich nicht wusste. Ab und zu klopfte mir einer von ihnen auf den Rücken oder flüsterte mir eine ermutigende Bemerkung zu. Vielleicht spürten sie, dass ich plötzlich Zweifel hegte– Zweifel gegenüber der einzigen Sache, auf die ich immer gezählt und auf die ich immer hingefiebert hatte: dem Casting.


  »Der heutige Schwung von Bewerberinnen ist sehr vielversprechend«, sagte der eine.


  »Sie sind ein echter Glückspilz«, bemerkte ein anderer.


  Doch während sich die Anmeldungen weiter stapelten, konnte ich nur an Daphne und ihre kränkenden Worte denken.


  Eigentlich hätte ich die Zahlen des vor mir liegenden Finanzberichts studieren sollen, stattdessen beobachtete ich heimlich meinen Vater. Hatte er mich tatsächlich zum emotionalen Krüppel gemacht? Hatte er mich so erzogen, dass mir das grundlegende Verständnis dafür fehlte, was es bedeutete, eine romantische Beziehung zu haben? Ich bekam ja mit, wie er sich meiner Mutter gegenüber verhielt. Zwischen den beiden bestand große Zuneigung, wenn nicht gar Leidenschaft. Reichte das denn nicht aus? Sollte ich nach mehr trachten? Aber wonach genau?


  Ich starrte ins Nichts und grübelte. Vielleicht dachte Vater, ich würde während des Castings eine schlimme Zeit durchmachen, wenn ich nach mehr strebte. Oder vielleicht dachte er auch, ich würde enttäuscht sein, wenn ich keine Frau fand, die mein Leben grundlegend veränderte. Vermutlich war es eine gute Entscheidung gewesen, ihm zu verschweigen, dass ich mir genau das erhoffte.


  Aber vielleicht hatte er auch gar keine solchen Gedanken. Die Menschen sind eben so, wie sie sind. Vater war streng– hart geworden unter dem permanenten Druck, ein Land zu führen, das sich ständig im Krieg befand und immer öfter Rebellenangriffen ausgesetzt war. Und Mutter war wie eine alles umhüllende Decke. Das Aufwachsen in völliger Armut hatte sie weich und nachgiebig werden lassen– sie wollte immer nur schützen und trösten.


  In meinem tiefsten Inneren war mir klar, dass ich viel stärker nach ihr geraten war als nach meinem Vater. Mich störte das nicht. Aber ihn.


  Vielleicht hatte er mich also doch absichtlich so erzogen, dass es mir schwerfiel, meine Gefühle auszudrücken. Vielleicht war das Teil seines Bestrebens, mich härter zu machen.


  Du bist zu dumm, um die Liebe zu erkennen, selbst wenn sie direkt vor dir steht.


  »Nimm dich zusammen, Maxon.« Beim Klang seiner Stimme riss ich den Kopf herum.


  »Vater?«


  Er sah müde aus. »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Beim Casting geht es darum, eine solide, vernünftige Wahl zu treffen. Es ist keinesfalls eine weitere Gelegenheit, dich deinen Tagträumen hinzugeben.«


  Ein Berater betrat das Zimmer und reichte ihm einen Brief. Ich ordnete meine Unterlagen und schlug damit leicht gegen den Schreibtisch. »Ja, Vater.«


  Er las den Brief, und ich betrachtete ihn ein letztes Mal.


  Vielleicht.


  Nein.


  Schlussendlich war die Antwort wohl Nein. Er wollte einen Mann aus mir machen, keine Maschine.


  Mit einem Grunzen zerknüllte er den Brief und warf ihn in den Papierkorb. »Verdammte Rebellen.«


  


  Die erfreulichere Hälfte des nächsten Vormittags verbrachte ich in meinem Zimmer, wo ich fern von neugierigen Blicken arbeitete. Wenn ich allein war, fühlte ich mich immer viel produktiver. Und wenn ich nicht produktiv war, wurde ich dafür zumindest nicht bestraft. Doch ich ahnte, dass dies nicht den ganzen Tag so bleiben würde– was mit der Aufforderung, die ich bekommen hatte, zusammenhing.


  »Du hast mich rufen lassen?«, fragte ich und betrat das private Arbeitszimmer meines Vaters.


  »Da bist du ja«, sagte Vater. Er rieb sich die Hände. »Morgen ist also der große Tag.«


  Ich holte tief Luft. »Ja. Sollen wir noch mal den Ablauf des Berichts durchgehen?«


  »Nein, nein.« Er legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich vorwärts. Sofort richtete ich mich auf und ließ mich von ihm führen. »Das wird das reinste Kinderspiel. Ein paar einleitende Worte, eine kleine Plauderei mit Gavril, dann verkünden wir die Namen und zeigen die Gesichter der Mädchen.«


  Ich nickte. »Klingt… einfach.«


  Er schob mich bis an die Kante seines Schreibtischs und legte dann die Hand auf einen dicken Stapel mit Mappen. »Das sind sie.«


  Ich blickte den Stapel an. Starrte darauf. Schluckte.


  »Also, ungefähr fünfundzwanzig von ihnen besitzen Qualitäten, die für eine Prinzessin überaus wünschenswert wären: Sie stammen aus sehr guten Familien oder haben Verbindungen zu anderen Ländern, die uns politisch von Nutzen sein könnten. Manche von ihnen sind einfach nur außergewöhnlich schön– eine Eigenschaft, die man nicht unterschätzen sollte.« Er stieß mir spielerisch den Ellbogen in die Seite, was völlig untypisch für ihn war. Ich wich ihm aus. Das hier war wahrlich kein Spiel.


  »Bedauerlicherweise gab es nicht in jeder Provinz ein Mädchen, das etwas Besonderes vorzuweisen hatte«, machte Vater unbeirrt weiter. »Doch damit das Ganze ein bisschen zufälliger wirkt, haben wir aus diesen Gegenden Kandidatinnen ausgewählt, die für mehr Vielfalt sorgen. Wie du sehen wirst, haben wir sogar ein paar Fünfer mit aufgenommen. Jedoch keine aus einer noch niedrigeren Kaste. Zumindest ein paar Standards müssen schließlich gewährleistet sein.«


  Was mein Vater da gerade so leichthin gesagt hatte, musste ich erst einmal verdauen. Ich war bislang immer davon ausgegangen, dass die Auswahl der Mädchen auf Schicksal oder Bestimmung beruhen würde… Doch in Wahrheit hielt also nur er die Fäden in der Hand.


  Vater fuhr mit dem Daumen den Stapel entlang, und die Kanten der Mappen schnalzten gegeneinander.


  »Möchtest du mal einen Blick riskieren?«, fragte er.


  Wieder schaute ich auf die Mappen. Namen, Fotos und die Auflistung besonderer Fertigkeiten. Hier waren alle wichtigen Fakten zusammengetragen. Doch was die Persönlichkeit der Mädchen ausmachte, danach wurde in dem Formular nicht gefragt. Was sie zum Lachen brachte etwa. Oder was ihr dunkelstes Geheimnis war. Dieser Stapel enthielt eine Zusammenstellung von Eigenschaften, keine Informationen zum Charakter der Mädchen. Alles, was für meine Wahl zu zählen hatte, waren Eigenschaften.


  »Du hast sie ausgesucht?« Ich riss mich vom Anblick der Mappen los und sah meinem Vater ins Gesicht.


  »Ja.«


  »Jede einzelne von ihnen?«


  »Mehr oder weniger«, sagte er mit einem Lächeln. »Wie ich schon sagte: Ein paar sind nur um der besseren Show willen dabei, schließlich wollen wir dem Volk doch etwas bieten. Aber ich glaube, insgesamt erwartet dich eine vielversprechende Gruppe von Mädchen. Es sind weitaus bessere Kandidatinnen als damals bei mir.«


  »Hat dein Vater die Kandidatinnen auch für dich vorab ausgewählt?«


  »Einige von ihnen. Aber damals war noch alles anders. Warum fragst du?«


  Ich dachte an seine Worte. »Das hast du also damit gemeint, als du sagtest, es hätte dich Jahre gekostet, habe ich recht?«


  »Nun, wir mussten sicherstellen, dass bestimmte Mädchen zum Zeitpunkt des Castings auch wirklich volljährig sein würden. Und in manchen Provinzen hatten wir mehrere Optionen. Aber vertrau mir, du wirst sie lieben.«


  »Werde ich das?«


  Sie lieben? Als ob ihn das kümmern würde. Als ob das nicht nur eine willkommene Gelegenheit für ihn wäre, die Krone, den Palast und sich selbst noch weiter voranzubringen.


  Plötzlich bekam auch sein beiläufiger Kommentar über Daphnes Nutzlosigkeit einen Sinn. Es war ihm völlig gleichgültig, ob ich ihr nahestand, weil sie charmant war, und ob ich ihre Gesellschaft genoss oder nicht; ihn interessierte nur, dass sie Frankreich verkörperte. Sie war für ihn gar kein Mensch. Und da er aufgrund seiner hervorragenden politischen Beziehungen von Frankreich ohnehin schon alles bekam, was er wollte, hatte sie in seinen Augen keinen Nutzen. Hätte Daphne andererseits aber irgendeinen Wert für seine politischen Ambitionen dargestellt, hätte er zweifellos keinerlei Skrupel gehabt, eine lieb gewordene Tradition über Bord zu werfen.


  Er seufzte. »Das hier ist kein Grund, Trübsal zu blasen. Ich dachte, du würdest begeistert sein. Willst du wirklich keinen Blick hineinwerfen?«


  Ich zupfte an meinem Jackett. »Wie du schon sagtest: Das Casting ist keine Angelegenheit für Träumereien. Ich werde sie sehen, wenn alle anderen sie auch sehen. Und wenn du mich nun entschuldigen würdest: Ich muss den Entwurf deiner Gesetzesänderung noch zu Ende lesen.«


  Ohne Vaters Zustimmung abzuwarten, verließ ich das Zimmer. Ich war mir jedoch sicher, dass meine Antwort als Entschuldigung für meinen Abgang ausreichte.


  Vielleicht war es nicht unbedingt ein Versuch, mich zum emotionalen Krüppel zu machen. Dennoch fühlte es sich wie eine Falle an, dass ich aus den von ihm handverlesenen wenigen Dutzend Mädchen eine aussuchen sollte, die ich mochte. Wie sollte das nur gehen?


  Ich befahl mir selbst, ruhig Blut zu bewahren. Immerhin hatte er Mom ausgewählt, und sie war eine wundervolle, schöne und kluge Frau. Allerdings war das anscheinend ohne dieses Ausmaß an Einmischung geschehen. Und die Dinge lagen jetzt anders– jedenfalls behauptete er das.


  Angesichts dieser neuen Erkenntnisse– Daphnes Worten und der Tatsache, dass Vater sich aktiv in die Auswahl einmischte– wuchsen meine eigenen Ängste ins Unermessliche, und plötzlich fürchtete ich das Casting wie nichts zuvor.
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  Noch fünf Minuten blieben mir, bis sich meine Zukunft vor mir ausbreiten würde, und mir war so übel, dass ich mich jeden Moment zu übergeben drohte.


  Eine sehr nette Visagistin tupfte mir den Schweiß von der Stirn.


  »Geht es Ihnen gut, Sir?«, fragte sie und bewegte das Tuch hin und her.


  »Ich hadere nur gerade damit, dass von den ganzen Lippenstiften, die Sie da drüben stehen haben, kein einziger meine Farbe zu haben scheint.« Mom sagte das manchmal: nicht meine Farbe. Ich war mir nicht ganz sicher, was es genau bedeutete.


  Sie kicherte– genau wie Mom und ihre Visagistin.


  »Ich glaube, das reicht«, sagte ich zu dem Mädchen und betrachtete mich in den Spiegeln, die im Hinterraum des Studios aufgestellt waren. »Ich danke Ihnen.«


  »Für mich gilt das Gleiche«, sagte Mom, und die beiden jungen Frauen ließen uns allein.


  Ich spielte mit einem kleinen Behältnis und versuchte nicht an die Sekunden zu denken, die verrannen.


  »Maxon, Liebster, geht es dir wirklich gut?«, fragte Mom und sah dabei nicht mich, sondern mein Spiegelbild an. Auch ich schaute in den Spiegel.


  »Es ist nur… Es ist…«, murmelte ich.


  »Ich weiß. Das Casting ist für alle Beteiligten nervenaufreibend, doch schlussendlich werden wir heute nur die Namen von ein paar Mädchen hören. Das ist alles.«


  Ich atmete tief ein und nickte. So konnte man es auch sehen. Namen. Das war alles, was passieren würde. Nur eine Reihe von Namen. Nichts weiter.


  Noch einmal holte ich tief Luft. Wie gut, dass ich heute kaum etwas gegessen hatte. Mein Magen dankte es mir.


  Ich wandte mich um und ging zu meinem Platz im Studio, wo Vater bereits wartete.


  Missbilligend schüttelte er den Kopf. »Reiß dich gefälligst am Riemen. Du siehst grauenvoll aus.«


  »Wie hast du das bloß geschafft?«, fragte ich in flehendem Ton.


  »Mit Selbstvertrauen, denn ich war der Prinz. Und so wirst du es auch handhaben. Muss ich dich daran erinnern, dass du die Trophäe bist?« Vater sah unendlich müde aus, und sein Tonfall klang ungeduldig, als hätte ich das alles schon längst begreifen müssen. »Sie wetteifern um dich, nicht umgekehrt. Dein Leben wird sich nicht im Geringsten ändern– abgesehen davon, dass du einige Wochen lang mit ein paar extrem aufgeregten weiblichen Wesen zurechtkommen musst.«


  »Aber was ist, wenn mir keine von ihnen gefällt?«


  »Dann wirst du diejenige nehmen, die du am wenigsten verabscheust. Vorzugsweise eine, die uns politisch nützen kann. Aber mach dir in dieser Hinsicht keine Sorgen; ich werde dir schon auf die Sprünge helfen.«


  Wenn mein Vater mich mit diesen letzten Worten hatte beruhigen wollen, dann war das gründlich schiefgegangen.


  »Noch zehn Sekunden«, rief jemand. Meine Mutter setzte sich rasch auf ihren Platz, wobei sie mir aufmunternd zuzwinkerte.


  »Vergiss nicht zu lächeln«, spornte mich Vater an und wandte sich dann selbstbewusst den Kameras zu.


  


  Und dann ging es los.


  Plötzlich erklang die Nationalhymne, und Leute begannen zu reden. Mir war klar, dass ich eigentlich hätte zuhören sollen, doch ich musste mich mit aller Kraft darauf konzentrieren, einen gelassenen, fröhlichen Ausdruck auf mein Gesicht zu zaubern.


  Ich bekam nicht viel mit, bis ich Gavrils vertraute Stimme hörte.


  »Guten Abend, Eure Majestät«, sagte er fröhlich. Ich schluckte vor Angst, bevor ich merkte, dass er meinen Vater angesprochen hatte.


  »Es ist immer schön, Sie zu sehen, Gavril«, sagte der König mit einem charmanten Lächeln.


  »Sind Sie gespannt auf die Verkündung der Namen?«


  »O ja. Ich war gestern dabei, als einige von ihnen ausgelost wurden; allesamt zauberhafte Mädchen.«


  Ich zog innerlich den Hut vor meinem Vater. Er war so lässig, so natürlich.


  »Sie kennen die Namen also schon?«, rief Gavril aufgeregt.


  »Nur ein paar«, wiegelte Vater sofort ab, »nur ein paar wenige.«


  »Hat er Sie zufällig an seinen Kenntnissen teilhaben lassen?«, fragte Gavril und wandte sich an mich. Seine Reversnadel funkelte im grellen Scheinwerferlicht, als er sich bewegte.


  Vater drehte sich zu mir und erinnerte mich mit einem Blick daran zu lächeln. Ich tat es.


  »Nicht im mindesten«, antwortete ich. »Ich werde die jungen Frauen erst mit allen anderen Zuschauern zu Gesicht bekommen.«


  »Eure Majestät«, sagte Gavril jetzt und trat zur Königin. »Haben Sie einen Ratschlag für die Kandidatinnen?«


  Ich beobachtete meine Mutter. Wie lange hatte sie gebraucht, um so selbstsicher, so makellos zu wirken? Oder war sie schon immer so gewesen? Sie lächelte milde, und Gavril schmolz dahin.


  »Genießt euren letzten Abend als ganz normale Mädchen«, sagte Mom in die Kameras. »Ab morgen wird sich euer aller Leben in jedem Fall sehr verändern.« Ja, meine Damen, euer Leben und meines auch. »Und– das ist ein alter Ratschlag, aber er ist gut: Seid ihr selbst.«


  »Weise Worte, meine Königin, sehr weise Worte.« Mit einer ausholenden Geste drehte Gavril sich zu den Kameras. »Und damit wollen wir nun die Namen der fünfunddreißig jungen Damen enthüllen, die für das Casting erwählt wurden. Meine Damen und Herren, bitte beglückwünschen Sie mit mir folgende Töchter von Illeá!«


  Ich sah, wie das Nationalwappen auf den Monitoren erschien und in der rechten oberen Ecke mein Gesicht eingeblendet wurde. Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Was? Sie würden mich die ganze Zeit über auf dem Bildschirm zeigen?


  Außerhalb des Blickwinkels der Kameras legte Mom ihre Hand auf meine. Ich atmete ein. Und dann wieder aus. Dann wieder ein.


  Es sind schließlich nur ein paar Namen. Keine große Sache, sagte ich mir immer wieder. Es ist ja nicht so, dass sie nur einen Namen verkünden, und dieses Mädchen muss es dann sein.


  »Miss Elayna Stoles aus Hansport, Drei«, las Gavril von einer Karte ab. Ich strengte mich an, noch strahlender zu lächeln. »Miss Tuesday Keeper aus Waverly, Vier«, fuhr er fort.


  Ich beugte mich zu Vater, wobei ich mich bemühte, weiterhin begeistert auszusehen. »Mir ist übel«, flüsterte ich.


  »Atme ganz ruhig weiter«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch. »Ich wusste es doch– du hättest sie dir gestern bereits ansehen sollen. Dann würde dir das jetzt nicht passieren.«


  »Miss Fiona Castley aus Paloma, Drei.«


  Ich blickte hinüber zu Mom. Sie lächelte. »Sehr hübsch.«


  »Miss America Singer aus Carolina, Fünf.«


  Als ich das Wort Fünf hörte, wurde mir sofort klar, dass das eines der Mädchen sein musste, die Vater unter dem Stichwort Ausschussware verbucht hatte. Ich sah nicht einmal ihr Foto, denn meine augenblickliche Durchhaltestrategie bestand darin, über den Monitor hinwegzublicken und zu lächeln.


  »Miss Mia Blue aus Ottaro, Drei.«


  Es war zu viel Information, um alles aufnehmen zu können. Resigniert gab ich auf. Ich würde mir die Namen der Kandidatinnen und ihre Gesichter später einprägen, wenn nicht die ganze Nation zusah.


  »Miss Celeste Newsome aus Clermont. Zwei.« Wenn sie eine Zwei war, war sie bestimmt eine wichtige Kandidatin, also sollte ich besser beeindruckt schauen, schloss ich und bemühte mich um einen entsprechenden Gesichtsausdruck.


  »Clarissa Kelley aus Belcourt, Zwei.«


  Während die Namen weiter verlesen wurden, lächelte ich, bis meine Wangen schmerzten. Ich dachte nur noch daran, welche Bedeutung dies hier für mich hatte, denn ein sehr großer Teil meines Lebens nahm in diesem Augenblick Gestalt an. Und ich konnte mich nicht einmal darüber freuen. Wenn ich die Namen selbst hätte ziehen dürfen– aus einer Schale allein in einem Zimmer–, ihre Gesichter in Ruhe hätte betrachten können, vor allen anderen, wie sehr hätte das diesen Moment verändert…


  Diese Mädchen waren nur mir zugedacht, vielleicht waren sie das Einzige auf der Welt, das jemals nur für mich da sein würde.


  Und dann war es vorbei.


  »Damit kennen Sie nun alle Teilnehmerinnen!«, verkündete Gavril. »Dies sind die wunderschönen Kandidatinnen des Castings. Im Laufe der nächsten Woche werden sie auf ihre Reise nach Angeles vorbereitet, und wir fiebern ihrer Ankunft bereits entgegen. Schalten Sie auch nächsten Freitag wieder zu unser Spezialausgabe des Berichts ein, der sich exklusiv mit diesen atemberaubenden jungen Frauen befassen wird. Prinz Maxon«, wandte er sich wieder an mich, »ich gratuliere Ihnen, Sir, zu dieser phantastischen Auswahl junger Damen.«


  »Ich bin absolut sprachlos«, erwiderte ich, was nicht einmal gelogen war.


  »Keine Sorge, Sir, ich bin sicher, dass die Mädchen das Reden übernehmen werden, sobald sie nächsten Freitag eintreffen. Und Sie«– Gavril sprach nun direkt in die Fernsehkamera–, »bleiben Sie dran, um sich über die neuesten Neuigkeiten zum Casting zu informieren. Hier in Ihrem öffentlichen Sender. Gute Nacht, Illeá!«


  Die Nationalhymne erklang, die Lichter gingen aus, und endlich durfte ich eine bequeme Haltung einnehmen.


  Vater gab mir einen festen Klaps auf den Rücken, der mich hochschrecken ließ. »Gut gemacht. Du hast dich viel besser geschlagen, als ich erwartet hätte«, sagte er versöhnlich.


  »Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert ist.«


  Vater und eine Handvoll Berater im Studio brachen in Gelächter aus. »Ich habe es dir doch gesagt, mein Sohn, du bist die Trophäe. Kein Grund, gestresst zu sein. Meinst du nicht auch, Amberly?«


  »Ich versichere dir, Maxon, die jungen Damen müssen sich viel mehr Sorgen machen als du«, beruhigte mich Mom und streichelte mir über den Arm.


  »So ist es«, sagte Vater. »Also, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich sterbe vor Hunger. Lasst uns unsere letzten ruhigen Mahlzeiten genießen, bevor es losgeht!«


  Ich stand auf und setzte mich langsam in Bewegung. Mom ging neben mir her.


  »Es ging alles viel zu schnell«, flüsterte ich ihr verzagt zu.


  »Wir besorgen dir die Fotos und die Bewerbungen. Dann kannst du sie dir in Ruhe anschauen«, beruhigte meine Mutter mich. »Du musst sie einfach nur kennenlernen. Verhalte dich so, als ob du Zeit mit deinen Freunden verbringen würdest.«


  »Ich habe nicht sehr viele Freunde, Mom.«


  Sie lächelte mich wissend an. »Ja, man ist hier ein wenig eingeschränkt«, stimmte sie mir zu. »Dann denk einfach an Daphne.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich ein bisschen gereizt.


  Mom schien meinen Ärger nicht bemerkt zu haben. »Sie ist ein Mädchen, und ihr beide seid immer sehr freundschaftlich miteinander umgegangen. Tu einfach so, als ob es mit den Kandidatinnen genauso wäre wie zwischen Daphne und dir.«


  Ich blickte nach vorn. Ohne es zu merken, hatte sie mir eine große Angst genommen, aber zugleich eine andere, neue geschürt.


  Wann immer ich seit unserem Streit an Daphne gedacht hatte, war es nicht darum gegangen, wie gut sie sich mittlerweile mit Frederick verstand oder wie sehr ich sie vermisste. Nein, ich hatte nur ihre Vorwürfe im Kopf.


  Täuschte ich mich oder hätte ich ständig all ihre positiven Eigenschaften vor Augen, wenn ich sie tatsächlich liebte? Oder hätte ich mir dann nicht gewünscht, dass bei der heutigen Verlesung der Kandidatinnen auch ihr Name mit dabei gewesen wäre?


  Vielleicht hatte Daphne recht, und ich wusste gar nicht, wie man jemandem seine Liebe zeigt. Doch selbst wenn dies der Fall war, war ich mir mittlerweile ziemlich sicher, dass ich sie definitiv nicht liebte.


  Tief in meinem Innersten frohlockte ich darüber, dass ich mir nichts versagen musste. Ich konnte mich ganz auf das Casting konzentrieren– ohne dass meine Zuneigung an irgendwen anders gebunden war. Doch ein kleiner Teil von mir trauerte auch. Falls ich meine wahren Gefühle tatsächlich nicht erkannt hatte, konnte ich mich zumindest damit brüsten, einmal in meinem Leben jemanden geliebt zu haben. Und dass ich nun wusste, wie sich das anfühlte. Aber in Wahrheit hatte ich keine Ahnung. Und ich vermutete, das würde sich auch in Zukunft nicht ändern.
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  Letztendlich schaute ich mir die Bewerbungen doch nicht an. Ich hatte jede Menge Gründe, mich nicht damit zu beschäftigen, doch mein Hauptargument war, dass ich den Teilnehmerinnen völlig unvoreingenommen entgegentreten konnte, wenn ich sie nicht kannte. Die Tatsache, dass Vater so lange über der Auswahl der Kandidatinnen gebrütet hatte, verstärkte meine Lust zudem nicht gerade, mich früher mit ihnen auseinanderzusetzen, als es unbedingt sein musste.


  Ich hielt das Casting während der nächsten Tage so gut wie möglich von mir fern… bis das Ereignis unvermittelt in mein Leben trat.


  Am Freitagvormittag ging ich den Flur im dritten Stock entlang, als ich auf der großen Treppe, die in den zweiten Stock hinunterführte, das melodische Lachen zweier Mädchen hörte. »Kaum zu glauben, dass wir wirklich hier sind«, plapperte eine muntere Stimme, und wieder brachen die beiden in Gelächter aus.


  Ich fluchte laut und lief in das nächstgelegene Zimmer, denn man hatte mir wieder und wieder eingeschärft, dass ich die Mädchen erst morgen kennenlernen würde– und zwar alle auf einmal. Keiner hatte mir erklärt, warum das so wichtig war, aber ich nahm an, es hatte etwas mit dem ersten Eindruck und ihrem neuen Styling zu tun. Wenn eine Fünf den Palast betrat, ohne zuvor entsprechend präpariert worden zu sein, würde sie wohl nicht den Hauch einer Chance haben. Vermutlich hatte man das Begegnungsverbot im Vorfeld angeordnet, damit alles gerecht zuging.


  Nach einer Weile verließ ich das Zimmer, in das ich mich geflüchtet hatte, und begab mich zurück in meine eigenen Räume. Dort angekommen, versuchte ich den Vorfall zu vergessen.


  Doch als ich ein weiteres Mal unterwegs war, um etwas in Vaters Arbeitszimmer zu bringen, hörte ich die flirrende Stimme eines Mädchens, das ich nicht kannte. Es war, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. Wieder zog ich mich in mein Zimmer zurück, wo ich sorgfältig all meine Kameraobjektive reinigte und meine gesamte Ausrüstung neu ordnete. Auf diese Weise beschäftigte ich mich bis zum Abend, da ich wusste, dass die Mädchen dann in ihren Zimmern sein würden und ich mich wieder frei bewegen konnte.


  Das ständige Herumlaufen war eine meiner Charaktereigenschaften, die Vater tendenziell auf die Nerven gingen. Er meinte, es mache ihn nervös, dass ich dauernd durch die Gegend rannte. Was sollte ich dazu sagen? Ich kann nun einmal besser nachdenken, wenn ich auf den Beinen bin.


  Im Palast war alles ruhig. Hätte ich es nicht besser gewusst, dann hätte ich nie vermutet, dass wir eine so große Anzahl von Gästen hatten. Vielleicht würde sich gar nicht viel ändern, wenn ich mich nicht zu sehr auf die neuen Umstände konzentrierte.


  Während ich den Flur entlangging, spukten mir die ganzen quälenden Was-wäre-wenn-Fragen im Kopf herum. Was wäre, wenn nicht ein Mädchen dabei war, in das ich mich verlieben konnte? Was, wenn keine von ihnen sich in mich verliebte? Was, wenn man meine potentielle Seelenverwandte übergangen hatte, weil aus ihrer Provinz eine andere ausgesucht worden war, die für die Krone einen größeren Nutzen hatte?


  Ich setzte mich auf die oberste Treppenstufe und stützte den Kopf in die Hände. Wie sollte ich das bloß schaffen? Wie sollte ich ein Mädchen finden, das ich liebte, das mich liebte, das meine Eltern akzeptierten und das vom Volk bewundert wurde? Ganz zu schweigen davon, dass die zukünftige Königin von Illeá auch noch klug, attraktiv und in jeder Hinsicht perfekt sein musste, damit ich sie allen Präsidenten und Botschaftern präsentieren konnte, die unseren Weg kreuzen würden?


  Ich befahl mir, mich zusammenzureißen und an die positiven Was-wäre-wenn-Fragen zu denken: Was, wenn es einfach nur großen Spaß machen würde, die Mädchen kennenzulernen? Was, wenn sie allesamt charmant, witzig und schön waren? Was, wenn das eine Mädchen, das mich am meisten interessierte, meinem Vater jenseits aller Erwartungen, die wir beide hegten, gefiel? Was, wenn meine perfekte Gefährtin jetzt gerade in ihrem Bett lag und mir alles Gute wünschte?


  Vielleicht… Vielleicht würde es doch alles genauso werden, wie ich es mir erträumt hatte, bevor das Casting allzu real geworden war. Das hier war meine Chance, eine Frau zu finden. Lange Zeit war Daphne der einzige Mensch gewesen, dem ich mich anvertrauen konnte; niemand sonst verstand auch nur annähernd, was wir als Herrscher für ein Leben führten. Doch jetzt konnte ich eine andere Vertrauensperson in meiner Welt willkommen heißen, und es würde besser sein als alles, was ich zuvor erlebt hatte, weil… weil dieses Mädchen ganz zu mir gehören würde.


  Und ich würde ganz ihr gehören. Wir würden füreinander da sein. Sie würde für mich das sein, was meine Mutter für meinen Vater war: ein Quell des Trostes, ein Ruhepol, der ihn erdete. Und ich konnte ihr Ratgeber sein, ihr Beschützer.


  Ich erhob mich und ging voller Selbstvertrauen die Treppe hinunter. Jetzt musste ich nur noch an diesem Gefühl festhalten. Das war es, was das Casting für mich wirklich bedeutete: Hoffnung. Bis ich unten angekommen war, lächelte ich übers ganze Gesicht. Zwar war ich nicht vollkommen entspannt, aber ich war wenigstens zuversichtlich.


  »Ich muss… raus«, keuchte plötzlich jemand. Die brüchige Stimme hallte durch den Gang. Was war da los?


  »Sie müssen in Ihr Zimmer zurückgehen, Miss.« Ich spähte den Flur entlang und sah in einem Flecken Mondlicht, dessen übriger Strahl von einem Wachmann verdeckt wurde, ein Mädchen– ein Mädchen!– vor den Glastüren, die in den Garten führten. Es war ziemlich dunkel, deshalb konnte ich nicht viel von ihrem Gesicht sehen. Aber sie hatte leuchtend rotes Haar, das wie Honig, Rosen und die Sonne aussah.


  »Bitte.« Wie sie so zitternd dastand, wirkte sie von Sekunde zu Sekunde panischer. Ich ging auf sie zu und überlegte, was ich tun sollte. Der Wachmann sagte etwas, was ich aus der Distanz nicht verstand. Ich lief weiter und versuchte zu ergründen, was hier vor sich ging.


  »Ich… Ich bekomme keine Luft mehr«, sagte das Mädchen und sank dem Wachmann in die Arme, so dass dieser seine Waffe fallen lassen musste, um sie aufzufangen. Er schien über den Zwischenfall irgendwie verärgert zu sein.


  »Lassen Sie sie los!«, befahl ich, als ich bei den beiden ankam. Auch wenn es gegen die Regeln verstieß– ich konnte nicht zulassen, dass diesem Mädchen weh getan wurde.


  »Sie ist zusammengebrochen, Eure Majestät«, erklärte der Wachmann. »Sie wollte nach draußen.«


  Mir war klar, dass die Wachen nur um unsere Sicherheit besorgt waren, aber was sollte ich tun? »Machen Sie die Türen auf«, ordnete ich an.


  »Aber… Eure Majestät…«


  Ich fixierte ihn mit unbewegtem Blick. »Machen Sie die Türen auf und lassen Sie das Mädchen los. Sofort!«


  »Natürlich, Eure Hoheit.«


  Der Wachmann an der Tür öffnete den Riegel, und ich beobachtete, wie das Mädchen bei dem Versuch, sich aufzurichten, leicht schwankte. Als die beiden Türen aufgingen, hüllte uns die warme, süße Luft von Angeles ein. Sobald das Mädchen den Lufthauch auf seinen bloßen Armen spürte, stapfte es mit beeindruckender Entschlossenheit los.


  Ich ging zur Tür und sah zu, wie die junge Dame durch den Garten stolperte. Ihre nackten Füße erzeugten ein dumpfes Geräusch auf den glatten Kieselsteinen. Ich hatte noch nie zuvor ein Mädchen in einem Nachthemd gesehen, und obwohl diese spezielle junge Dame in diesem Augenblick nicht gerade anmutig wirkte, war ihr Anblick dennoch seltsam verlockend.


  Ich bemerke, dass die Wachen sie ebenfalls anstarrten, und das gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Zurück auf Ihre Posten«, sagte ich mit leiser Stimme. Die beiden Männer räusperten sich und wandten sich um, so dass sie nun wieder den Flur im Blick hatten. »Sie bleiben hier, es sei denn, ich rufe ausdrücklich nach Ihnen«, schärfte ich ihnen ein und trat dann hinaus in den Garten.


  Es war schwer, sie im Dunkeln auszumachen. Aber ich konnte sie hören. Sie atmete heftig, und es klang fast so, als weinte sie. Hoffentlich täuschte mich mein Eindruck. Schließlich sank sie im Gras zusammen und legte die Arme und den Kopf auf eine Steinbank.


  Sie schien nicht zu bemerken, dass ich mich ihr näherte, also blieb ich diskret stehen und wartete, dass sie aufblickte.


  Als jedoch auch nach mehreren Minuten nichts in dieser Richtung geschah, fing ich an, mich ein wenig unbehaglich zu fühlen. Was sollte ich tun? Mich davonstehlen und das Mädchen sich selbst überlassen? Andererseits würde sie sich vielleicht bei mir bedanken wollen– da wäre Gehen das falsche Signal. Also ergriff ich das Wort.


  »Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«


  »Ich bin nicht Ihre Liebe«, sagte das Mädchen verärgert und warf den Kopf herum, um mich anzusehen. Ihr Gesicht war im Dunkeln noch immer nicht zu erkennen, aber ihr Haar glänzte im silbernen Mondlicht, das durch die Wolken drang.


  Aber ob ich ihren Gesichtsausdruck nun sehen konnte oder nicht– die Botschaft hatte ich ganz genau verstanden. Was sollte das? Wo blieb ihre Dankbarkeit? Verhielt man sich so dem Prinzen gegenüber?


  »Was habe ich Ihnen denn getan? Habe ich Ihnen nicht gerade das ermöglicht, was Sie sich gewünscht hatten?«


  Sie antwortete nicht, sondern wandte sich ab und fing wieder zu weinen an. Warum haben Frauen nur einen solchen Hang zu Tränen? Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich musste sie einfach fragen.


  »Verzeihen Sie, meine Liebe, aber wieso weinen Sie?«


  »Hören Sie endlich auf, mich ›meine Liebe‹ zu nennen! Ich bin Ihnen doch höchstens so lieb wie die anderen vierunddreißig fremden Mädchen, die Sie hier wie in einem Käfig gefangen halten.«


  Ich lächelte in mich hinein. Es war eine meiner vielen Sorgen gewesen, dass die Mädchen sich ständig nur von ihrer besten Seite zeigen würden, weil sie mich beeindrucken wollten. Ich hatte befürchtet, dass es Wochen dauern könnte, auch nur eine einzige von ihnen besser kennenzulernen– und dass selbst dieses vermeintliche Besser-Kennenlernen nicht ihre wahre Natur zum Vorschein bringen würde. Was wäre, wenn ich glaubte, die Richtige gefunden zu haben, nach der Hochzeit aber einer völlig anderen Person gegenüberstünde, die ich möglicherweise nicht ausstehen könnte!


  Und jetzt war hier ein Mädchen, dem es völlig egal war, wer ich war. Sie beschimpfte mich sogar!


  Ich ging um sie herum und dachte darüber nach, was sie da gerade gesagt hatte. Ob meine Angewohnheit, andauernd hin und her zu laufen, sie störte? Und wenn es so war, würde sie es mir dann sagen?


  »Das ist eine ungerechte Aussage. Sie alle sind mir lieb«, sagte ich schließlich. Auch wenn ich bislang allem, was mit dem Casting zu tun hatte, aus dem Weg gegangen war, bedeutete das noch lange nicht, dass mir die Mädchen nicht trotzdem kostbar waren. »Es ist nun mein Bestreben herauszufinden, wer mir die Liebste sein wird.«


  »Haben Sie wirklich gerade ›Bestreben‹ gesagt?«, fragte sie ungläubig.


  Ich gluckste. »Ich fürchte, ja. Verzeihen Sie mir, das ist das Ergebnis meiner Herkunft und Erziehung.«


  Sie murmelte etwas Unverständliches.


  »Wie bitte?«, fragte ich nach.


  »Es ist total lächerlich!«, rief sie aus. Meine Güte, war dieses Mädchen vielleicht temperamentvoll! Offenbar hatte Vater nicht allzu viel über diese Kandidatin gewusst, als er sie in die engere Auswahl aufnahm. Denn wäre dies der Fall gewesen, hätte es ein Mädchen mit dieser Veranlagung ganz bestimmt nicht zum Casting geschafft. Sie konnte von Glück sagen, dass sie in ihrer momentanen Verfassung nur mir statt meinem Vater begegnet war. Denn er hätte sie bereits vor fünf Minuten nach Hause geschickt.


  »Was ist lächerlich?«, wollte ich wissen, obwohl ich mir sicher war, dass sie unsere Situation meinte. Noch nie hatte ich etwas Derartiges erlebt.


  »Dieser Wettbewerb!«, schnaubte sie und schüttelte den Kopf. »Das ganze Casting! Lächerlich! Haben Sie noch nie jemanden geliebt? Wieso wollen Sie sich auf diese Art eine Frau suchen? Sind Sie wirklich so oberflächlich?«


  Das saß. Oberflächlich? Ich setzte mich auf die Bank, damit wir besser miteinander sprechen konnten. Ich wollte diesem Mädchen, wer auch immer sie sein mochte, klarmachen, wo ich herkam und wie die Dinge von meiner Warte aus wirkten. Dabei versuchte ich, mich nicht vom Schwung ihrer Taille, ihrer Hüfte und ihres Beins ablenken zu lassen. Und auch nicht vom Anblick ihres nackten Fußes.


  »Ich kann mir denken, dass das Casting wie eine billige Unterhaltung wirken mag und man mir im Volk Oberflächlichkeit unterstellt«, gab ich mit einem ernsten Nicken zu. »Aber ich werde so intensiv bewacht, dass ich bestenfalls Töchter von Diplomaten kennenlerne. Wir haben uns meist wenig zu sagen. Falls wir überhaupt dieselbe Sprache sprechen.«


  Ich schmunzelte bei dem Gedanken an die peinlichen Situationen, in denen ich endlose Abendessen schweigend neben jungen Frauen verbracht hatte, die ich eigentlich unterhalten sollte, dabei aber kläglich versagt hatte, weil die Dolmetscher in Gespräche über Politik vertieft waren. Ich blickte das Mädchen vor mir an und erwartete, dass sie in mein Lachen einstimmte. Doch ihre zusammengepressten Lippen weigerten sich zu lächeln, deshalb räusperte ich mich und fuhr fort:


  »Angesichts dieser Umstände«, sagte ich und fuchtelte mit den Händen nervös in der Luft herum, »hatte ich bislang keine Gelegenheit, mich zu verlieben.«


  Wahrscheinlich war ihr nicht bewusst, dass ich bis zu diesem Augenblick noch nicht einmal die Erlaubnis dazu gehabt hatte. In der Hoffnung, dass ich mit meinem Mangel an Liebeserlebnissen nicht allein war, stellte ich ihr die Frage, die mich am meisten bewegte: »Waren Sie schon einmal verliebt?«


  »Ja«, erwiderte sie schlicht und klang dabei gleichzeitig stolz und traurig.


  »Da haben Sie Glück gehabt.«


  Für einen Moment richtete ich den Blick auf den Rasen, sprach dann aber schnell weiter, weil ich mich nicht länger mit dem peinlichen Umstand meiner fehlenden Erfahrung beschäftigen wollte.


  »Mein Vater und meine Mutter haben sich durch das Casting gefunden und sind glücklich miteinander. Ich hoffe, dass auch ich auf diesem Weg mein Glück finden werde: Eine Frau, die alle Menschen in Illeá lieben können, die meine Gefährtin ist und die sich mit politischen Führern aus aller Welt unterhalten kann. Die sich mit meinen Freunden anfreundet und meine Vertraute ist. Ich bin bereit, nach meiner Frau Ausschau zu halten und sie aktiv zu suchen.«


  Selbst ich hörte die Verzweiflung, die Hoffnung, und die Sehnsucht in meiner Stimmte, und meine Zweifel kehrten mit aller Macht zurück. Was, wenn mich keine von ihnen lieben würde?


  Nein, beruhigte ich mich selbst, es wird alles gut werden.


  Ich blickte auf das Mädchen hinunter, das auf seine Art ebenfalls verzweifelt wirkte. »Haben Sie wirklich das Gefühl, wie in einem Käfig gefangen gehalten zu werden?«


  »Ja«, hauchte sie. Und eine Sekunde später fügte sie rasch noch »Eure Majestät« hinzu.


  Ich lachte. »Ich fühle mich selbst auch immer wieder so. Aber Sie müssen zugeben: Es ist ein schöner Käfig.«


  »Für Sie vielleicht«, gab das Mädchen skeptisch zurück. »Aber wenn Sie hier mit vierunddreißig anderen Männern zusammenleben müssten, die sich um ein und dasselbe streiten, würden Sie ihn vielleicht nicht mehr so schön finden.«


  »Gibt es meinetwegen wirklich Streit? Ist Ihnen allen nicht klar, dass am Ende ohnehin ich entscheide?« Ich wusste nicht, ob ich begeistert oder besorgt sein sollte, aber es war interessant, darüber nachzudenken. Wenn die Mädchen mich tatsächlich so sehr begehrten, würde ich sie vielleicht auch begehren.


  »Doch«, bemerkte sie, »trotzdem wird um zweierlei gekämpft: Den einen Bewerberinnen geht es um Sie, den anderen geht es um die Krone. Und alle Mädchen scheinen genau zu wissen, wie sie sich verhalten müssen, damit die Wahl auf sie fällt.«


  »Ah ja. Der Mann oder die Krone. Ich fürchte, einige können das nicht unterscheiden.« Ich schüttelte den Kopf und schaute wieder auf den Rasen.


  »Na, dann viel Glück«, scherzte sie.


  Doch daran war nichts lustig, denn durch ihre Worte bewahrheitete sich eine meiner größten Befürchtungen. Wieder übermannte mich die Neugier, obwohl ich mir sicher war, dass sie mich anlügen würde.


  »Und wofür kämpfen Sie?«


  »Ich bin eigentlich aus Versehen hier.«


  »Aus Versehen?« Wie war das möglich? Wenn sie sich beworben hatte, ausgelost wurde und dann freiwillig hergekommen war…


  »Ja. Gewissermaßen. Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie. Ich würde noch herausfinden müssen, was hinter alldem steckte. »Jedenfalls bin ich jetzt hier. Und ich kämpfe nicht. Ich habe vor, das gute Essen zu genießen, bis man mich rauswirft.«


  Ich konnte nicht anders: Ich brach in lautes Gelächter aus. Dieses Mädchen war das Gegenteil von allem, was ich erwartet hatte. Sie wartete darauf, dass man sie rauswarf? Sie war wegen des Essens hier? Erstaunlicherweise bereitete mir unsere Begegnung großes Vergnügen. Vielleicht würde es doch alles so einfach werden, wie Mom vorhergesagt hatte, und ich konnte die Kandidatinnen im Laufe der Zeit so gut kennenlernen, wie ich auch Daphne kennengelernt hatte.


  »Was sind Sie?«, fragte ich. Sie konnte höchstens eine Vier sein, wenn sie sich so für das Essen begeisterte.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte sie, weil sie nicht verstand, worauf ich hinauswollte.


  Da ich sie nicht beleidigen wollte, setzte ich weit oben an. »Eine Zwei? Eine Drei?«


  »Fünf.«


  Das war also eins der Fünfer-Mädchen. Vater würde nicht besonders begeistert sein, wenn ich nett zu ihr war, doch letztendlich war er es gewesen, der ihre Teilnahme ermöglicht hatte. »Ah ja, dann ist Essen vermutlich ein guter Grund zum Hierbleiben.« Wieder schmunzelte ich und versuchte den Namen dieser amüsanten jungen Dame herauszufinden. »Tut mir leid, ich kann Ihren Namen nicht lesen, es ist zu dunkel.«


  Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. Falls sie mich fragen würde, warum ich ihren Namen noch nicht kannte, war ich mir noch nicht im Klaren darüber, was besser klingen würde: eine Lüge– dass ich zu viel zu tun hatte, um sie mir zurzeit alle merken zu können– oder die Wahrheit: dass ich wegen des Castings sehr nervös war und es bis zum letzten Moment aufgeschoben hatte.


  Dann wurde mir klar, dass dieser letzte Moment bereits vorüber war.


  »Ich bin America.«


  »Prima«, sagte ich mit einem Lächeln. Schon allein wegen ihres Namens konnte ich kaum fassen, dass sie es ins Casting geschafft hatte. Es war der frühere Name unseres Landes, eines störrischen Landes voller Mängel, das wir in eine starke Nation verwandelt hatten. Vielleicht war das aber auch genau der Grund, warum Vater sie zugelassen hatte: um zu demonstrieren, dass er in Bezug auf unsere Vergangenheit keine Ängste oder Sorgen kannte, selbst wenn die Rebellen törichterweise daran festhielten. In meinen Ohren hatte das Wort etwas Melodisches an sich.


  »America, meine Liebe, ich hoffe, Sie finden in diesem Käfig etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Nach diesem Erlebnis kann ich nur erahnen, welche Kräfte dann am Wirken wären.«


  Ich stand auf, kniete mich neben sie und nahm ihre Hand. Sie blickte auf unsere Finger und nicht in meine Augen, wofür ich nur dankbar sein konnte. Denn wenn sie mich angeschaut hätte, hätte sie gemerkt, wie vollkommen sprachlos mich ihr Anblick machte, als ich sie endlich richtig sehen konnte. Die Wolken schoben sich genau im richtigen Augenblick zur Seite, und ihr Gesicht wurde voll vom Mondlicht beschienen. Und als ob es noch nicht ausreichte, dass sie bemüht war, sich mir gewachsen zu zeigen, und keine Angst davor hatte, sie selbst zu sein, war diese America auch noch strahlend schön.


  Unter dichten Wimpern verbargen sich eisblaue Augen, die einen kühlen Kontrast zu ihrem flammend roten Haar bildeten. Ihre Wangen waren wie Samt und vom Weinen leicht gerötet. Und ihre Lippen, weich und rosig, öffneten sich leicht, während sie unsere Hände betrachtete.


  Ich spürte ein seltsames Flattern in der Brust, wie die Glut eines Kaminfeuers oder die Wärme des Nachmittags. Eine Weile badete ich in diesem Gefühl und lauschte meinem Herzklopfen.


  Doch im Geiste schalt ich mich selbst. Wie typisch, dass ich mich gleich von dem ersten Mädchen betören ließ, dem ich begegnete. Und noch dazu von einem Mädchen, für das ich keinerlei Gefühle empfinden durfte! Es war dumm und ging viel zu schnell, um echt zu sein. Ich schob das warme Gefühl beiseite. Doch nichtsdestotrotz wollte ich sie nicht einfach fortschicken. Mit der Zeit würde sich zeigen, ob sie es wert war, im Rennen zu bleiben. Ganz bestimmt war America jemand, den ich erst erobern musste– und so wie ich sie kennengelernt hatte, könnte das eine Weile dauern. Doch ich würde jetzt gleich damit anfangen, beschloss ich.


  »Wenn es Sie glücklich macht, kann ich den Bediensteten sagen, dass Sie häufiger im Garten sein möchten. Dann dürfen Sie nachts hinausgehen und werden nicht mehr von den Wachen aufgehalten. Es wäre mir allerdings lieb, wenn ein Leibwächter in Ihrer Nähe bliebe.« Sie musste ja nicht wissen, wie oft wir angegriffen wurden. Solange eine Wache bei ihr war, war sie in Sicherheit.


  »Ich… ich möchte nichts von Ihnen annehmen.« Ganz sanft entzog sie mir ihre Hand und blickte zu Boden.


  »Ganz wie Sie wünschen«, sagte ich, ein wenig enttäuscht. Was hatte ich denn Furchtbares getan, dass sie mich so brüsk von sich stieß? Vielleicht war dieses Mädchen ja überhaupt nicht zu erobern, schoss es mir kurz durch den Kopf.


  »Werden Sie bald wieder hineingehen?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Dann überlasse ich Sie nun Ihren Gedanken. Neben der Tür wartet ein Wachmann auf Sie.« Einerseits wollte ich, dass America sich ausreichend Zeit ließ, gleichzeitig aber fürchtete ich, ein Überraschungsangriff könnte einem der Mädchen Schaden zufügen, auch wenn es dieses Mädchen war, das bereits eine ernsthafte Abneigung gegen mich entwickelt zu haben schien.


  »Danke, ähm, Eure Majestät.« In ihrer Stimme schwang eine gewisse Verletzlichkeit mit, und mir wurde klar, dass es bei Americas abweisender Haltung vielleicht gar nicht um mich ging. Vielleicht war sie einfach von all dem, was ihr gerade passierte, überwältigt. Wie konnte ich ihr das vorwerfen? Ich beschloss, eine weitere Zurückweisung zu riskieren.


  »Liebe America, würden Sie mir einen Gefallen erweisen?«, fragte ich und nahm noch einmal ihre Hand. Mit einem skeptischen Gesichtsausdruck schaute sie zu mir auf. Da war irgendetwas in ihrem Blick, als ob sie in meinen Augen um jeden Preis nach Wahrhaftigkeit suchte.


  »Vielleicht.«


  Ihr Ton ließ mich hoffen, und ich musste unwillkürlich lächeln. »Bitte erwähnen Sie unsere Begegnung nicht gegenüber den anderen Teilnehmerinnen– offiziell darf ich Sie nämlich alle erst morgen kennenlernen, und ich möchte nichts durcheinanderbringen.« Ich gab ein schnaubendes Lachen von mir und wünschte mir auf der Stelle, ich könnte es wieder zurücknehmen. Manchmal war der Klang meines Lachens wirklich furchtbar. »Obwohl man ja kaum von einem romantischen Stelldichein sprechen kann, wenn man angeschrien wird, nicht wahr?«


  Das entlockte ihr endlich ein kokettes Lächeln. »Ganz bestimmt nicht!« America schwieg einen Moment und atmete dann langsam aus. »Ich sage nichts. Versprochen.«


  »Vielen Dank.« Eigentlich hätte ich mich in diesem Moment mit ihrem Lächeln zufriedengeben und mich verabschieden sollen. Doch irgendetwas in mir– wahrscheinlich der Umstand, dass ich dazu erzogen worden war, immer voranzustürmen, immer mein Ziel zu erreichen– drängte mich, noch einen Schritt weiter zu gehen. Ich hob ihre Hand an meine Lippen und küsste sie. »Gute Nacht.« Und dann ließ ich America allein– bevor sie Gelegenheit hatte, mit mir zu schimpfen, oder bevor ich noch etwas anderes Törichtes tun würde.


  Wie gern hätte ich mich umgedreht, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen. Doch wenn ich darin etwas wie Abscheu entdeckt hätte, hätte ich das vermutlich nicht ertragen können. Also unterließ ich es. Hätte Vater in diesem Augenblick meine Gedanken gelesen, so wäre er zweifelsohne nicht sonderlich erfreut gewesen. Nach allem, was er mich gelehrt hatte, hätte ich mittlerweile viel abgehärteter sein sollen!


  Als ich durch die Glastüren trat, wandte ich mich an die Wachen. »Sie braucht noch ein wenig Zeit. Wenn sie nach einer halben Stunde noch immer nicht hier ist, fordern Sie die Kandidatin bitte freundlich auf, in den Palast zu kommen.« Ich blickte ihnen beiden in die Augen, um ganz sicherzugehen, dass sie genau verstanden hatten, was ich von ihnen erwartete. »Außerdem ersuche ich Sie, diesen Zwischenfall für sich zu behalten. Verstanden?«


  Die Wachmänner nickten, und zufrieden ging ich die große Treppe hinauf. Hinter mir hörte ich den einen flüstern: »Was heißt ›ersuchen‹?«


  Ich verdrehte die Augen und ging weiter.


  Als ich den dritten Stock erreicht hatte, rannte ich fast in mein Zimmer. Es hatte einen riesigen Balkon, der auf den Garten hinausging. Ich würde nicht nach draußen treten und America dadurch wissen lassen, dass ich sie beobachtete, aber ich lief zur Balkontür und zog die Vorhänge zurück.


  Sie blieb noch ungefähr zehn Minuten im Garten und schien mit jeder Minute ruhiger zu werden. Ich sah, wie sie sich übers Gesicht wischte, ihr Nachthemd mit den Händen abbürstete und dann endlich nach drinnen ging. Für einen kurzen Moment erwog ich, in den Flur des zweiten Stockwerks hinunterzulaufen, so dass wir uns ganz »zufällig« noch einmal begegnen konnten. Doch dann verwarf ich den Gedanken wieder. Sie war heute Abend schlechter Stimmung und vielleicht nicht ganz sie selbst. Wenn ich überhaupt eine Chance bei ihr haben wollte, musste ich bis morgen warten.


  Bis morgen… wenn man mir weitere vierunddreißig junge Damen vorstellen würde. Oh, was war ich doch für ein Narr, dass ich so lange gezögert hatte! Ich ging zu meinem Schreibtisch, zog den Mappenstapel mit den Daten der Mädchen hervor und betrachtete ihre Fotos. Keine Ahnung, wessen Idee es gewesen war, ihre Namen auf die Rückseite zu schreiben, aber das half einem wirklich überhaupt nicht weiter. Ich schnappte mir einen Stift und schrieb die Namen vorne auf das Bild. Hannah, Anna… wie sollte ich das behalten? Jenna, Janell und Camille… im Ernst? Es würde eine Katastrophe werden. Aber ich musste mich zwingen, zumindest ein paar der Namen zu lernen. Ansonsten würde ich mich auf die Namensschilder verlassen müssen, bis ich wusste, wie sie alle hießen.


  Ich würde diese Aufgabe meistern, schwor ich mir. Ich würde sie sogar gut meistern. Ich musste einfach. Ich musste endlich beweisen, dass ich die Führung über mein Land übernehmen konnte, dass ich in der Lage war, Entscheidungen zu treffen. Wie sonst sollte das Volk seinem künftigen König vertrauen können? Und wie sonst sollte der König mir das jemals zutrauen?


  Ich konzentrierte mich auf die aus der Masse hervorstechenden Mädchen. Celeste… an den Namen erinnerte ich mich. Einer meiner Berater hatte mir in einem Hochglanzmagazin ein Foto von ihr im Badeanzug gezeigt und erwähnt, sie sei Model. Sie war vermutlich die schärfste Kandidatin, und das würde ich ihr wahrlich nicht vorwerfen. Auch eine gewisse Lyssa stach mir ins Auge, aber nicht gerade positiv. Sollte sie keine gewinnende Persönlichkeit besitzen, war sie für mich bereits ausgeschieden. Vielleicht war das ein wenig oberflächlich, aber was war so schlimm daran, dass ich ein attraktives Mädchen an meiner Seite wollte? Ah, Elise. Nach der exotischen Form ihrer Augen zu schließen, war sie das Mädchen, das Vater zufolge familiäre Bindungen nach New Asia hatte. Allein deswegen war sie unter den Kandidatinnen.


  America. Da war sie.


  Ich betrachtete ihr Foto. Ihr Lächeln war absolut hinreißend.


  Was hatte sie damals so strahlend lächeln lassen? War es meinetwegen? Und wenn das tatsächlich der Fall gewesen sein sollte– war dann das, was sie an diesem Tag für mich empfunden hatte, schon wieder verflogen? Sie schien nicht besonders erfreut gewesen zu sein, mich kennenzulernen. Aber… am Ende hatte sie immerhin gelächelt.


  Morgen würde ich mit ihr noch einmal ganz von vorn anfangen, beschloss ich und betrachtete weiter ihr Bild. Ich war mir nicht ganz sicher, wonach ich genau suchte, aber auf diesem Foto blickte mich vieles von dem an, was mir richtig vorkam. Vielleicht war es ihr starker Wille oder ihre Ehrlichkeit, vielleicht die zarte Haut auf ihrem Handrücken oder ihr Parfüm… jedenfalls wusste ich mit ungewöhnlicher Klarheit, dass ich von America gemocht werden wollte.


  Aber wie um Himmels willen sollte ich sie dazu bringen?
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  Ich hielt die blaue Krawatte hoch. Nein. Die braune? Auf keinen Fall! Würde ich von nun an jeden Tag so große Schwierigkeiten haben, mich anzuziehen?


  Ich wollte bei den Mädchen einen guten ersten Eindruck machen– und bei einer von ihnen einen guten zweiten–, und irgendwie schien ich davon überzeugt, dass dies allein von der Wahl der richtigen Krawatte abhing. Ich seufzte. Diese Mädchen waren bereits dabei, mich in einen albernen Schwachkopf zu verwandeln.


  Ich bemühte mich, den Rat meiner Mutter zu beherzigen und ganz ich selbst zu bleiben, mit all meinen Mängeln. Also griff ich nach der erstbesten Krawatte, kleidete mich fertig an und strich meine Haare nach hinten.


  Beim Verlassen des Zimmers erblickte ich meine Eltern, die sich am Treppenabsatz leise unterhielten. Kurz überlegte ich, einen anderen Weg zu wählen, weil ich ihre Unterhaltung nicht unterbrechen wollte. Doch Mom winkte mich bereits zu sich herüber.


  Sobald ich vor ihnen stand, begann sie, an meinen Ärmeln zu zupfen. Dann glättete sie mein Jackett. »Denk dran«, sagte sie, »die jungen Damen sind mehr als aufgeregt, und du musst jetzt alles tun, damit sie sich wohlfühlen.«


  »Verhalte dich wie ein Prinz«, schärfte Vater mir ein. »Vergiss nicht, wer du bist.«


  »Du musst auch keine übereilten Entscheidungen treffen.« Mom berührte meine Krawatte. »Die ist hübsch.«


  »Doch wenn du genau weißt, dass dir eine nicht gefällt, dann schick sie gleich nach Hause. Je eher sich die geeigneten Kandidatinnen herauskristallisieren, desto besser.«


  »Sei höflich.«


  »Sei selbstbewusst.«


  »Unterhalte dich einfach mit ihnen.«


  Vater seufzte. »Das hier ist kein Spaß. Vergiss das nicht.«


  Mom hielt mich auf Armeslänge von sich entfernt. »Du wirst das großartig machen«, sagte sie voller Überzeugung, umarmte mich fest und ließ mich dann wieder los, um meine Kleidung erneut zu richten.


  »Nun gut, mein Sohn. Dann los«, sagte Vater und wies zur Treppe.


  »Wir warten im Speisesaal auf dich.«


  Ich war ganz benommen. »Ähm, ja. Danke.«


  Ein paar Sekunden lang stand ich einfach nur da und versuchte ganz ruhig zu atmen. Natürlich hatten meine Eltern mir nur helfen wollten, aber es war ihnen gelungen, jegliche Gelassenheit, die ich mir so mühsam erarbeitet hatte, zunichtezumachen. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass es jetzt doch eigentlich nur darum ging, Guten Tag zu sagen. Und dass den Mädchen genauso am Gelingen dieser ersten Begegnung gelegen war wie mir.


  Und außerdem würde ich America wiedertreffen. Zumindest das würde amüsant werden. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf eilte ich hinunter ins Erdgeschoss und begab mich zum Großen Saal. Dort angekommen, holte ich einmal tief Luft und klopfte dann an die Tür, bevor ich sie öffnete.


  »Guten Morgen, die Damen!«, rief ich.


  Dort, hinter den Wachen, warteten die fünfunddreißig Mädchen. Kamerablitze zuckten und hielten ihre und meine Reaktion fest. Ich lächelte angesichts ihrer hoffnungsvollen Gesichter und war schon ein wenig beruhigter, weil sie alle so aussahen, als seien sie froh, hier zu sein.


  »Eure Majestät.« Ich wandte mich um und sah, wie Silvia sich nach ihrem Knicks erhob. Fast hätte ich vergessen, dass sie zugegen sein würde, um die Mädchen in höfischem Protokoll zu unterweisen– so wie sie mich unterwiesen hatte, als ich jünger war.


  »Hallo, Silvia. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich den jungen Damen gern vorstellen.«


  »Gewiss doch«, sagte sie atemlos und knickste noch einmal. Manchmal benahm sie sich furchtbar dramatisch.


  Ich ging die Gesichter der Mädchen durch und hielt Ausschau nach Americas flammend rotem Haar. Es dauerte eine Weile, weil mich das Funkeln an fast jedem einzelnen Handgelenk, Ohr und Hals im Saal ablenkte. Schließlich entdeckte ich sie aber doch, ziemlich weit hinten. Ihr Gesichtsausdruck unterschied sich deutlich von dem der anderen. Ich lächelte, doch anstatt zurückzulächeln, machte sie keinen Hehl aus ihrer Verwirrung.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werte Damen«, fing ich an, »würde ich Sie gern nacheinander zu einem kurzen Gespräch mit mir bitten. Sie wollen sicher bald frühstücken– wie ich übrigens auch–, und ich werde mich bemühen, Ihre Zeit nicht lange in Anspruch zu nehmen. Verzeihen Sie mir bitte, wenn ich mir Ihre Namen noch nicht alle merken konnte, Sie sind so reich an der Zahl…«


  Einige der Mädchen kicherten, und ich war froh, als ich feststellte, dass ich mehr als gedacht erkannte. Ich ging auf die junge Dame am Rand der vordersten Reihe zu und streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie begeistert und folgte mir. Ich geleitete sie zu einer Sitzecke, die extra zu diesem Zweck aufgestellt worden war.


  Bedauerlicherweise war die leibhaftige Lyssa nicht anziehender als ihr Foto. Dennoch verdiente sie es, dass ich mich zumindest mit ihr unterhielt.


  »Guten Morgen, Lady Lyssa.«


  »Guten Morgen, Eure Majestät.« Sie lächelte so breit, dass es aussah, als müsse es weh tun.


  »Wie gefällt Ihnen der Palast?«


  »Er ist wundervoll. Ich habe noch nie etwas so Wundervolles gesehen«, sprudelte sie los. »Es ist wirklich wundervoll hier. Du meine Güte, das habe ich schon gesagt, oder?«


  Ich antwortete mit einem Lächeln. »Das macht doch nichts. Ich freue mich, dass es Ihnen hier so gut gefällt. Womit beschäftigen Sie sich in Ihrer Heimat?«


  »Ich bin eine Fünf. Alle Mitglieder meiner Familie arbeiten als Bildhauer. Sie haben ein paar unglaubliche Stücke hier. Wirklich wundervoll.«


  Ich versuchte, interessiert zu erscheinen, aber sie konnte mich beim besten Willen nicht begeistern. Doch durfte ich sie einfach so nach Hause schicken, ohne einen bestimmten Grund dafür zu haben?


  »Ich danke Ihnen. Ähm, wie viele Geschwister haben Sie?«


  Nach einigen Minuten Unterhaltung, in denen sie das Wort wundervoll nicht weniger als zwölf Mal gebraucht hatte, konnte ich mit Sicherheit sagen, dass ich nichts weiter über dieses Mädchen wissen wollte.


  Es wurde Zeit, sich der Nächsten zuzuwenden, aber es schien mir so grausam, Lyssa hierzubehalten, wo mir eine gemeinsame Zukunft mit ihr bereits absolut unmöglich schien. Deshalb beschloss ich, hier und jetzt die ersten Mädchen nach Hause zu schicken. Das war ihnen gegenüber nur fair und würde vielleicht auch Vater beeindrucken. Schließlich hatte er mir ja unumwunden gesagt, dass er sich von mir mehr Initiative wünschte, was meine Entscheidungen betraf.


  »Lyssa, danke für die Zeit, die Sie mir geopfert haben. Wären Sie so nett zu warten, bis ich auch alle anderen Damen begrüßt habe? Ich würde danach gern noch einmal mit Ihnen sprechen.«


  Sie wurde rot. »Aber selbstverständlich.«


  Wir erhoben uns, und ich fühlte mich schrecklich, weil ich wusste, dass sie meine Aufforderung völlig falsch interpretierte. »Würden Sie bitte die nächste junge Dame zu mir schicken?«


  Sie nickte und knickste, dann ging sie und verständigte das Mädchen, das neben ihr gestanden hatte. Ich identifizierte sie sofort als Celeste Newsome. Nur ein durch und durch ignoranter Mann hätte dieses Gesicht vergessen können.


  »Guten Morgen, Lady Celeste.«


  »Guten Morgen, Eure Majestät«, sagte sie und knickste. Ihre Stimme war zuckersüß, und mir wurde schlagartig klar, wie viele dieser Mädchen mich ernsthaft reizen könnten. Vielleicht war die Sorge, ich könnte nicht fähig sein, eine von ihnen zu lieben, gar nicht das wahre Problem. Vielleicht würde ich mich in alle auf einmal verlieben und am Ende nicht in der Lage sein, mich zu entscheiden.


  Mit einer Geste bedeutete ich ihr, mir gegenüber Platz zu nehmen. »Ich habe gehört, Sie sind Model?«


  »Das stimmt«, antwortete Lady Celeste strahlend, entzückt darüber, dass ich das bereits wusste. »Hauptsächlich für Kleidung. Man hat mir gesagt, ich hätte die richtige Figur dafür.«


  Angesichts dieser Worte konnte ich natürlich nicht umhin, mir besagte Figur auch anzuschauen. Es ließ sich nicht leugnen, wie umwerfend sie aussah.


  »Macht Ihnen Ihre Arbeit Freude?«


  »O ja. Es ist einfach erstaunlich, wie die Fotografie das Exquisite in Szene zu setzen und ihm noch mehr Glanz zu verleihen vermag.«


  Meine Laune hob sich noch mehr. »Ganz genau. Ich weiß nicht, ob Sie es wissen, aber ich interessiere mich auch sehr für Fotografie.«


  »O wirklich? Dann sollten wir mal ein paar Aufnahmen machen.«


  »Das wäre großartig.« Ah! Das lief ja besser, als ich gedacht hatte! Innerhalb von zehn Minuten hatte ich schon ein entschiedenes Nein herausgearbeitet und ein Mädchen gefunden, das die gleichen Interessen hatte wie ich.


  Wahrscheinlich hätte ich noch eine Stunde mit Celeste plaudern können, doch wenn wir jemals frühstücken wollten, musste ich mich jetzt wirklich ranhalten.


  »Meine Liebe, ich bedauere, unser Gespräch an dieser Stelle bereits beenden zu müssen, aber ich möchte heute Morgen noch alle anderen Mädchen begrüßen«, entschuldigte ich mich.


  »Natürlich.« Sie erhob sich. »Ich freue mich darauf, unser Gespräch fortzuführen. Hoffentlich schon bald.«


  Die Art, wie sie mich ansah… Es war nicht zu beschreiben. Ich errötete und nickte ihr kurz zu, um meine Verlegenheit zu kaschieren. Dann holte ich ein paar Mal tief Luft und versuchte, mich auf das nächste Mädchen zu konzentrieren.


  


  Ich sprach mit Bariel, Emmica, Tiny und einigen weiteren Mädchen. Die meisten von ihnen waren angenehm und gefasst. Aber wenn ich ehrlich war, hatte ich mir viel mehr als nur das erhofft.


  Noch weitere fünf Mädchen nahmen auf der Couch Platz, bis etwas wirklich Interessantes geschah. Als ich aufstand, um die schlanke Brünette zu begrüßen, streckte sie mir ihre Hand entgegen und sagte munter: »Hi. Ich bin Kriss.«


  Ich blickte irritiert auf die Hand des Mädchens und war schon bereit, sie zu schütteln, als sie sie eilig zurückzog.


  »Oh, Mist! Ich wollte doch einen Knicks machen!« Lady Kriss knickste und richtete sich dann kopfschüttelnd wieder auf.


  Ich musste lachen.


  »Ich komme mir so dumm vor. Gleich bei unserer allerersten Begegnung mache ich alles falsch.« Doch dann lächelte Lady Kriss selbst über ihren Fauxpas, und das war tatsächlich irgendwie charmant.


  »Keine Sorge, meine Liebe«, sagte ich und lud sie ein, Platz zu nehmen. »Da gibt es wirklich viel Schlimmeres.«


  »Wirklich?«, flüsterte sie, erfreut über diese Neuigkeit.


  »Ich möchte keine Details verraten, aber: ja. Zumindest haben Sie versucht, höflich zu sein.«


  Mit großen Augen blickte Lady Kriss hinüber zu den Mädchen, mit denen ich bereits gesprochen hatte. Wahrscheinlich fragte sie sich, welche von ihnen frech zu mir gewesen war. Natürlich konnte ich ihr nicht mehr verraten, denn es war ja vergangene Nacht gewesen, dass mich ein Mädchen »oberflächlich« genannt hatte. Und dieser Umstand musste unbedingt geheim bleiben.


  »Also, Lady Kriss, erzählen Sie mir von Ihrer Familie«, eröffnete ich das offizielle Gespräch.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Alles ganz normal, schätze ich. Ich lebe bei meinen Eltern. Sie sind beide Professoren. Ich denke, ich würde auch gern unterrichten, obwohl ich nicht besonders gut schreiben kann. Ich bin ein Einzelkind und habe mich mittlerweile auch damit arrangiert. Jahrelang habe ich meine Eltern um ein Geschwisterkind angebettelt. Doch sie haben nie nachgegeben.«


  Ich lächelte. Es war hart, ein Einzelkind zu sein. Niemand wusste das besser als ich.


  »Sicher haben sie so entschieden, weil sie all ihre Liebe auf Sie konzentrieren wollten.«


  Kriss kicherte. »Haben Ihre Eltern Ihnen das erzählt?«


  Ich erstarrte. Bisher hatte keins der Mädchen mir eine Frage über mich gestellt.


  »Nun, nicht so ganz. Aber ich verstehe, wie Sie sich fühlen«, sagte ich ausweichend. Ich wollte ihr den Rest meiner vorbereiteten Fragen stellen, doch sie kam mir zuvor.


  »Wie fühlen Sie sich heute?«, fragte Kriss und brachte mich damit völlig aus dem Konzept.


  »Ganz gut. Das alles ist ziemlich überwältigend«, brach es ein wenig zu offenherzig aus mir heraus.


  »Wenigstens müssen Sie nicht diese Kleider tragen«, bemerkte sie und sah skeptisch an sich herab.


  »Aber überlegen Sie mal, wie lustig es wäre, wenn ich das müsste.«


  Ein Lachen kullerte aus ihrem Mund, und ich konnte nicht anders, als mitzulachen. Ich stellte mir Kriss neben Celeste vor– einen größeren Gegensatz gab es wohl kaum. Kriss hatte etwas Grundanständiges an sich. Dennoch verabschiedete ich mich von ihr, ohne einen kompletten Eindruck von ihr zu haben, weil sie alle Fragen immer mit einer Gegenfrage beantwortete. Aber ich merkte, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes gut war.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis America endlich an die Reihe kam. Seit gestern Abend hatte ich also bereits drei herausragende Mädchen kennengelernt, befand ich zufrieden. America, Celeste und Kriss– drei Mädchen, die auch beim Volk großen Anklang finden würden.


  Die Kandidatin, die vor America an der Reihe war– Ashley–, lag mir allerdings überhaupt nicht; ja mehr noch: Ich fand sie so langweilig, dass sie all diese Gedanken aus meinem Kopf spülte. Und als America sich erhob und auf mich zukam, sah ich nur noch sie.


  Ob beabsichtigt oder nicht: Es lag etwas Spitzbübisches in ihrem Blick. Wenn man bedachte, wie sie sich letzte Nacht verhalten hatte, schien dieses Mädchen der personifizierte Aufruhr zu sein.


  »America, nicht wahr?« begrüßte ich sie scherzhaft.


  »Ja. Ihren Namen habe ich auch schon mal gehört, aber könnten Sie ihn mir noch einmal sagen?«


  Ich lachte und lud sie ein, sich zu setzen. Dann beugte ich mich vor und flüsterte: »Haben Sie gut geschlafen, meine Liebe?«


  Americas Augen verrieten mir, dass ich mit dem Feuer spielte, aber auf ihren Lippen lag ein Lächeln. »Ich bin noch immer nicht Ihre Liebe. Aber danke der Nachfrage: Ja, nachdem ich zur Ruhe gekommen war, habe ich gut geschlafen. Meine Zofen mussten mich förmlich aus dem Bett zerren, so bequem war es.« Der letzte Satz klang, als ob sie ein Geheimnis preisgeben würde.


  »Es freut mich, dass Sie sich wohl gefühlt haben, meine…« Ah, ich würde mir diese Anrede bei ihr wohl abgewöhnen müssen. »America.«


  »Danke.« Offenbar wusste sie meine Bemühungen zu schätzen.


  Plötzlich verschwand ihr Lächeln jedoch, und America versank in Gedanken, kaute abwesend auf ihrer Unterlippe, während sie im Kopf nach den passenden Worten suchte.


  »Es tut mir leid, dass ich so gemein zu Ihnen war«, sagte sie endlich. »Beim Einschlafen wurde mir klar, dass ich Ihnen nichts vorwerfen sollte. Sie sind ja nicht schuld daran, dass ich hier gelandet bin, und das Casting ist nicht einmal Ihre Idee.« Schön, dass das einmal jemand bemerkte. »Sie waren so nett zu mir, als es mir schlechtging, und ich habe mich im Gegenzug einfach nur schrecklich benommen.«


  America schüttelte über sich selbst den Kopf, und mein Herz schien plötzlich ein wenig schneller zu schlagen.


  »Sie hätten mich nach meinem Verhalten letzte Nacht genauso gut nach Hause schicken können und haben es nicht getan«, stellte sie fest. »Danke.«


  Ihre Dankbarkeit berührte mich, weil ich ja schon wusste, dass America jegliche Heuchelei fernlag. Was mich auf das Thema brachte, über das ich unbedingt mit ihr sprechen musste, wenn wir Fortschritte machen wollten. Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie– eine Haltung, die ungezwungener und intimer als bei allen vorigen Gesprächen war.


  »Sie waren bislang sehr offen zu mir, America. Ich bewundere diese Fähigkeit, und ich würde Sie gerne bitten, mir eine Frage zu beantworten.«


  Sie nickte zögernd.


  »Sie sagten, Sie seien aus Versehen hier. Ich nehme also an, dass Sie eigentlich gar nicht hier sein wollen. Gibt es dennoch die Möglichkeit, dass Sie… irgendeine Art von liebevollen Gefühlen für mich entwickeln könnten?«


  America schien eine gefühlte Ewigkeit mit den Rüschen an ihrem Kleid zu spielen, und ich saß da und versuchte mir selbst einzureden, dass sie sich nur deswegen so viel Zeit ließ, weil sie nicht übereifrig erscheinen wollte.


  »Sie sind sehr gütig, Eure Majestät.« Ja. »Und auch sehr attraktiv.« Ja! »Und einfühlsam.« JA!


  Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd, was bestimmt ziemlich albern aussah. Aber ich war geschmeichelt, weil sie mich nach unserer Begegnung in der letzten Nacht in einem so positiven Licht sah.


  »Doch aus guten Gründen muss ich die Frage verneinen, fürchte ich«, fuhr America mit leiser Stimme fort.


  Zum ersten Mal war ich dankbar dafür, dass Vater mich wieder und wieder gezwungen hatte, mich zusammenzureißen. Daher klang meine Stimme ziemlich beherrscht, als ich nachfragte: »Könnten Sie mir das erklären?«


  Wieder zögerte America. »Ich fürchte… ich fürchte, mein Herz ist bereits vergeben.«


  Und dann traten ihr Tränen in die Augen.


  »Oh, bitte nicht weinen!«, bat ich sie im Flüsterton. »Ich habe doch keine Ahnung, was ich tun soll, wenn Frauen weinen!«


  Sie lachte und tupfte sich die Augenwinkel. Ich freute mich, sie so zu erleben, so fröhlich und authentisch. Natürlich wartete jemand auf sie. Es konnte gar nicht anders sein, als dass ein so offenherziges Mädchen in kürzester Zeit von einem cleveren jungen Mann weggeschnappt wurde. Ich hatte keine Ahnung, warum America letzten Endes dann doch hier gelandet war, aber das interessierte mich im Grunde auch gar nicht.


  Ich wünschte mir nur, dass sie– selbst wenn sie nicht die Meine werden würde– mit einem Lächeln nach Hause fuhr.


  »Soll ich Sie heute noch freigeben, damit Sie zu dem Mann Ihres Herzens zurückkehren können?«, bot ich ihr an.


  Sie schenkte mir ein Lächeln, das eher einer Grimasse glich. »Das ist es ja gerade… Ich will gar nicht nach Hause.«


  »Ach so?« Ich lehnte mich zurück, strich mir durch die Haare, und schon wieder lachte sie über mich.


  Wenn sie mich nicht wollte und ihn, den Mann ihres Herzens, auch nicht, was zum Teufel wollte sie dann?


  »Darf ich vollkommen aufrichtig zu Ihnen sein?«


  Unbedingt. Ich nickte.


  »Ich muss hierbleiben. Eine Woche würde schon genügen. Diese eine Woche wäre ein Segen für meine Familie.«


  Also kämpfte sie nicht um die Krone, verfolgte aber dennoch ein Ziel. »Sie meinen, Ihre Familie braucht das Geld?«


  »Ja.« Zumindest hatte America den Anstand, darüber beschämt zu sein. »Und… es gibt auch gewisse Leute bei mir zu Hause«, sagte sie mit bedeutungsvollem Blick, »die ich zurzeit nicht ertragen kann.«


  Ich brauchte einen Moment, bis ich es begriffen hatte: Sie waren nicht mehr zusammen. Dieser Mann bedeutete America noch immer etwas, aber sie waren kein Paar mehr. Ich nickte, denn jetzt verstand ich ihr Dilemma. Könnte ich den Zwängen meiner Welt auch nur für eine Woche entfliehen, hätte ich dafür gern ihre Probleme auf mich genommen.


  »Wenn ich noch eine Weile hierbleiben könnte, auch wenn es nur für kurze Zeit wäre, könnte ich Ihnen einen Handel anbieten.«


  Ich horchte auf. Jetzt wurde es interessant. »Einen Handel?« Was um alles in der Welt konnte sie mir anbieten?


  America biss sich auf die Lippe. »Wenn ich hierbleiben dürfte…« Sie seufzte. »Also gut. Sie sind der Prinz. Sie sind von früh bis spät beschäftigt, weil Sie ein ganzes Land regieren müssen, und nun sollen Sie auch noch Zeit haben, von fünfunddreißig oder, na ja, vierunddreißig Mädchen eines auszusuchen. Das ist doch wohl ein bisschen viel verlangt, oder?«


  Auch wenn es aus ihrem Munde wie ein Witz klang, hatte sie den Kern meiner Ängste mit absoluter Präzision getroffen. Ich nickte bestätigend.


  »Wäre es da nicht besser für Sie, wenn Ihnen ein Insider zur Seite stünde? Jemand, der Ihnen helfen kann? Ein Freund sozusagen?«


  »Ein Freund?«


  »Ja. Wenn ich hierbleiben kann, würde ich Ihnen helfen. Als Freundin. Ich scheide doch sowieso von vorneherein aus. Sie wissen ja, dass ich diese Art von Gefühlen für Sie nicht haben werde. Aber Sie können immer mit mir reden, und ich werde versuchen, Ihnen zu helfen, die perfekte Frau für sich zu finden. Gestern Abend sagten Sie, dass Sie nach einer Vertrauten Ausschau halten. Nun, bis Sie so jemanden endgültig gefunden haben, könnte ich das doch für Sie sein. Falls Sie das wollen.«


  Falls ich wollte… Eine richtige Wahl schien ich nicht zu haben, aber zumindest konnte ich America helfen. Und vielleicht auch ihre Gesellschaft noch ein wenig länger genießen. Vater würde toben, wenn er erfuhr, dass ich eines der Mädchen zu einem solchen Zweck benutzte… was ihr Angebot sogleich noch viel verlockender machte.


  »Ich habe schon fast alle jungen Frauen hier im Raum kennengelernt und wüsste keine, die für eine Freundschaft geeigneter wäre als Sie«, sagte ich und fügte hinzu: »Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie hierblieben.«


  Ich beobachtete, wie die Spannung von ihr abfiel. Und obwohl ich Americas Liebe wohl nicht gewinnen konnte, wollte ich es dennoch auf einen Versuch ankommen lassen.


  »Meinen Sie, dass ich versuchen könnte, Sie ›meine Liebe‹ zu nennen?«, fragte ich scherzhaft.


  »Unter keinen Umständen«, raunte America mir zu. Ob sie es nun darauf anlegte oder nicht– es klang wie eine Herausforderung.


  »Ich werde es weiterhin versuchen. Ich bin nämlich jemand, der nicht so leicht aufgibt.«


  America verzog das Gesicht, wirkte fast ein wenig verärgert. »Haben Sie das eigentlich zu allen gesagt?«, fragte sie scharf und wies mit dem Kopf auf die anderen Mädchen.


  »Ja, und es schien allen zu gefallen«, erwiderte ich mit betont überheblicher Stimme.


  »Und genau aus diesem Grund gefällt es mir nicht«, stellte sie klar und lächelte mich noch immer herausfordernd an.


  Dann stand America auf und beendete damit unser Gespräch. Wieder konnte ich nicht anders, als über sie zu lachen. Keinem der Mädchen war daran gelegen gewesen, unsere gemeinsame Zeit zu verkürzen. Ich verbeugte mich leicht; America reagierte mit einem ziemlich ungelenken Knicks und ging davon.


  Ich lächelte in mich hinein und dachte über dieses ungewöhnliche Mädchen nach. Im Geiste verglich ich sie mit den anderen. Sie war hübsch, wenn auch ein bisschen ungeschliffen. Sie war keine gewöhnliche Schönheit und schien sich ihres umwerfenden Äußeren gar nicht bewusst. Es gab da diesen gewissen… majestätischen Habitus, der America abging, obwohl ihrem Stolz etwas Königliches anhaftete. Und natürlich begehrte sie mich kein bisschen– daran ließ sie keinen Zweifel. Dennoch konnte ich den Drang, sie erobern zu wollen, nicht abschütteln.


  Es war das erste Mal, dass ich am Casting wirklich Gefallen fand: Solange ich sie hier bei mir hatte, würde ich zumindest die Möglichkeit haben, es zu versuchen.
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  »Jene Damen, die ich gebeten habe zu warten, bleiben nun bitte hier. Alle anderen können Silvia in den Speisesaal folgen. Ich geselle mich in Kürze zu Ihnen.«


  Die Mädchen warfen einander Blicke zu, manche schauten verwirrt, andere selbstzufrieden drein. Ich war davon überzeugt, dass meine Entscheidung gegen diese Kandidatinnen richtig war, und nun stand es mir bevor, ihnen das mitzuteilen. Es sollte nicht allzu schwer werden, da wir kaum Kontakt gehabt hatten. Woran sollte ihr Herz also hängen?


  Das Zimmer leerte sich bis auf acht Damen, die erwartungsvoll vor mir standen und mich anlächelten.


  Ich lächelte zurück und wünschte mir plötzlich, ich hätte mir im Vorfeld eine kleine Ansprache überlegt.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie mir noch ein wenig von Ihrer Zeit schenken«, sagte ich, doch dann geriet ich bereits ins Stocken. »Ähm, ich möchte Ihnen auch danken, dass Sie in den Palast gekommen sind und mir die Gelegenheit gaben, Sie kennenzulernen.«


  Die meisten kicherten oder senkten die Augen. Clarissa warf ihr Haar zurück.


  »Ich bedaure, Ihnen das sagen zu müssen, aber ich glaube nicht, dass es mit einer von Ihnen funktionieren könnte. Äh, Sie können jetzt gehen?« Dieser letzte Satz klang eher wie eine Frage und nicht wie eine Aufforderung. Zum Glück bekam Vater das nicht mit.


  Eins der Mädchen– ich glaube, es war Ashley– fing sofort zu weinen an, was mich in Stress versetzte.


  »Liegt es daran, dass ich meine Haare gefärbt habe?«, fragte das Mädchen neben ihr verzweifelt.


  »Verzeihung?«


  »Es ist, weil ich eine Fünf bin, oder?«, fragte Hannah.


  »Sind Sie das?«


  Clarissa lief auf mich zu und umklammerte meine Hand. »Ich kann besser sein, das schwöre ich!«, sagte sie flehend.


  »Wie bitte?«


  Ein Wachmann zog sie gnädigerweise von mir weg und führte sie aus dem Zimmer. Ich blieb zurück und sah ihr nach– völlig perplex über diesen Gefühlsausbruch. Sie sollten sich wie Damen benehmen. Was um Himmels willen war hier los?


  »Aber warum denn bloß?«, fragte eines der Mädchen so lieb, dass es mir tatsächlich körperlichen Schmerz bereitete. Es war genau wie mit Daphne.


  Ich wusste nicht, welche von ihnen es gesagt hatte, doch als ich mich umdrehte, schien es, als hätten sie alle den gleichen niedergeschlagenen Gesichtsausdruck, weil ihre Hoffnungen sich zerschlagen hatten. Wir hatten uns doch erst vor zwanzig Minuten kennengelernt, wieso hatte ich dann jetzt den Eindruck, mit meiner Absage ihr Leben zu zerstören?


  »Es tut mir leid«, sagte ich aufrichtig und fühlte mich wirklich schlecht dabei. »Aber ich empfinde einfach nichts für Sie.«


  Mia trat nach vorne. Kaum etwas in ihrem Gesicht deutete darauf hin, dass auch sie den Tränen nah war. Ein Teil von mir bewunderte sie für ihre Selbstbeherrschung. »Was ist mit unseren Gefühlen? Spielen die überhaupt keine Rolle?«


  Sie legte den Kopf schief, und ihre braunen Augen forderten nachdrücklich eine Antwort.


  »Natürlich tun sie das…«


  Vielleicht sollte ich einlenken?


  Ich muss ja keine von ihnen am ersten Tag nach Hause schicken. Aber was für ein Verhältnis würde zwischen uns entstehen, wenn ich den Mädchen nun doch gestattete, noch zu bleiben?


  Und was geschah da eigentlich gerade? Ich hatte einen Entschluss gefasst und ihn den Kandidatinnen mitgeteilt. Sie fanden ihn überstürzt, gingen mich an– und schon gab ich nach?


  Nein! Das hier war meine Entscheidung. Und die musste ich durchziehen.


  »Ich bedaure wirklich sehr, Ihnen Kummer zu bereiten, aber es ist eine ganz schöne Herausforderung, aus fünfunddreißig talentierten, charmanten und schönen Frauen die eine auszusuchen, die ich heiraten werde.« Ich sagte das in aufrichtigem, beinahe bescheidenem Ton. »Also muss ich auf mein Gefühl hören. Es geht hier nämlich genauso um Ihr Glück wie um meines, und ich hoffe, wir können nach unserer kurzen gemeinsamen Zeit als Freunde auseinandergehen.«


  Völlig unbeeindruckt von meinen Worten warf mir Mia einen kalten Blick zu und stolzierte an mir vorbei zur Tür hinaus. Fast alle Mädchen folgten ihr. Wie es aussah, würden wir uns nicht im Guten trennen.


  Ashley, die am traurigsten zu sein schien, kam zu mir und umarmte mich still. Ich legte ungeschickt meine Arme um sie, doch Ashley schob sie nach unten.


  »Ich kann nicht glauben, dass das alles so schnell vorbei sein soll. Ich dachte wirklich, ich hätte eine Chance.« Ihre Worte klangen tonlos, so geschockt schien sie zu sein. Es hörte sich an, als spräche sie zu sich selbst.


  »Es tut mir leid«, wiederholte ich.


  Ashley trat einen Schritt zurück, wischte sich über die Augen, und als sie sich wieder gefasst hatte, knickste sie sehr damenhaft vor mir. »Viel Glück, Eure Majestät.«


  Sie hob den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  »Ashley« rief ich, als sie die Tür bereits erreicht hatte.


  Hoffnungsvoll blieb das Mädchen stehen und wandte sich um.


  Nein. Das konnte ich nicht tun. Ich musste hart bleiben.


  »Ich wünsche Ihnen auch viel Glück.«


  Sie lächelte mich an und ging hinaus.


  Einen Moment war alles still, dann sah ich die Wachmänner im Zimmer an. »Sie können jetzt gehen«, befahl ich, weil ich nach alldem unbedingt einen Augenblick für mich allein sein wollte. Ich ging hinüber zur Sitzecke, ließ mich hineinfallen und vergrub den Kopf in den Händen.


  Du kannst ohnehin nur eine von ihnen heiraten. Es musste sein. Vielleicht wirkte es überhastet, aber das war es nicht. Im Gegenteil: Es war wohlüberlegt. Du musst wohlüberlegt handeln.


  Trotzdem überfielen mich Zweifel. Ashley war zum Schluss so nett gewesen. Hatte ich bereits in der ersten Runde einen Fehler gemacht? Aber als sie vor mir gesessen hatte, hatte ich doch nichts gefühlt; es hatte nicht den geringsten Hinweis auf eine Verbindung zwischen uns gegeben.


  Ich holte tief Luft und richtete mich auf. Ich hatte es hinter mich gebracht. Der erste Schritt war getan, und nun würde es weitergehen. Da waren noch siebenundzwanzig andere Mädchen, auf die ich mich jetzt konzentrieren musste.


  Ich setzte ein Lächeln auf und ging quer durch die große Halle in den Speisesaal, wo alle anderen schon aßen. Ein paar Stühle wurden zurückgeschoben.


  »Bitte behalten Sie Platz, meine Damen. Ich wünsche guten Appetit.«


  Es war kein Fehler. Alles ist gut.


  Ich küsste Mom auf die Wange und klopfte meinem Vater auf den Rücken, dann setzte ich mich neben sie, um dem Familienbild zu entsprechen, das man in der Öffentlichkeit von uns hatte.


  »Sind ein paar von ihnen bereits ausgeschieden, Eure Majestät?«, fragte Justin und schenkte mir Kaffee ein.


  »Wissen Sie, ich habe einmal ein Buch über Menschen gelesen, die Polygamie praktizieren«, antwortete ich. »Ein Mann mit mehreren Frauen. Verrückt. Ich für meinen Teil war gerade mit acht sehr unglücklichen Frauen in einem Raum, und ich habe keine Ahnung, warum sich jemand freiwillig für so etwas entscheidet.« Mein Ton war leicht, aber meine Empfindung war echt.


  Justin lachte. »Gut, dass Sie nur eine Frau brauchen, Sir.«


  »Allerdings.« Ich trank meinen Kaffee schwarz und dachte über Justins Worte nach.


  Ich brauchte nur eine. Doch wie sollte ich die finden?


  »Wie viele sind ausgeschieden?«, fragte Vater und schnitt sein Essen klein.


  »Acht.«


  Er nickte. »Ein guter Anfang.«


  Bei all meinen Zweifeln hatte ich zumindest seine Erwartungen erfüllt.


  Ich atmete langsam aus und versuchte mir einen Plan zurechtzulegen. Ich musste all diese Mädchen einzeln kennenlernen, das würde mir nicht erspart bleiben. Als ich an die Zeit und die Energie dachte, die es erfordern würde, siebenundzwanzig Mädchen näherzukommen, musste ich unwillkürlich schlucken.


  Ein paar der Kandidatinnen bemerkten, wie ich sie musterte, und lächelten, als mein Blick sie streifte.


  Es gab so viele schöne Frauen in diesem Raum… Ganz bestimmt hatten ein paar dieser Mädchen schon Verabredungen gehabt, und auch wenn das vielleicht dumm war, dieser Gedanke schüchterte mich ein.


  Und dann saß da America und stopfte sich ein Erdbeertörtchen in den Mund. Sie verdrehte die Augen, als sei sie im siebten Himmel. Ich unterdrückte ein Lachen, und plötzlich hatte ich einen Plan.


  »Lady America?«, rief ich höflich, wobei ich fast schon wieder in Lachen ausbrach, als sie abrupt aufhörte zu kauen und mich mit großen Augen ansah.


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund und versuchte, so schnell wie möglich alles hinunterzuschlucken. »Ja, Eure Majestät?«


  »Wie schmeckt Ihnen das Essen?« Ich fragte mich, ob sie an gestern Abend dachte, als sie mir gestanden hatte, dass dies der Hauptgrund für ihre Anwesenheit war. Irgendwie war es befreiend, in einem Raum voller Menschen einen Witz zu machen, den nur eine einzige andere Person verstand.


  Vielleicht bildete ich mir das Aufblitzen von Schalk in ihren Augen ja nur ein, aber auf einmal war da ein ganz besonderer Glanz in Americas Blick.


  »Hervorragend, Eure Majestät. Dieses Erdbeertörtchen… ich habe eine Schwester, die Süßes noch mehr liebt als ich. Sie würde vermutlich zu weinen anfangen bei diesem Geschmackserlebnis. Es ist perfekt.«


  Ich nahm einen Bissen, denn ich brauchte einen Augenblick, um meine spontane Eingebung richtig einzufädeln. »Glauben Sie wirklich, dass sie weinen würde?«, fragte ich.


  Americas hübsches Gesicht verzog sich zu einer nachdenklichen Grimasse. »Ja, das glaube ich wirklich«, sagte sie schließlich ernst. »Sie ist sehr gefühlsbetont.«


  »Würden Sie Geld darauf wetten?«, setzte ich nach.


  »Wenn ich Geld genug zum Verwetten hätte: ja, würde ich«, erwiderte America lächelnd.


  Großartig. »Was würden Sie denn statt Geld setzen wollen? Sie scheinen ja Talent fürs Handeln zu haben.«


  Vater warf mir einen missbilligenden Blick zu. Dieser Scherz war wohl nicht subtil genug gewesen.


  »Was hätten Sie denn gerne?«, fragte sie zurück.


  Eine erste Verabredung, die mich nicht überfordert. Ein Abend mit einem Mädchen, das ich nicht beeindrucken muss, weil sie ohnehin schon verkündet hat, nicht an mir interessiert zu sein. Einen Weg, das Ganze ins Rollen zu bringen, ohne dass all diese Mädchen hier im Raum mich dafür hassen.


  Ich lächelte. »Was hätten Sie denn gerne?«


  America überlegte. Sie hätte wirklich um alles bitten können. Ich war sogar bereit, sie zu bestechen, falls das nötig wäre.


  »Wenn sie weint«, sagte America nun zögernd, »möchte ich eine Woche lang Hosen tragen.«


  Ich presste meine Lippen zusammen, während der Rest der Anwesenden herzlich lachte. Selbst Vater schien amüsiert zu sein. Doch was mir am besten an ihr gefiel, war die Tatsache, dass America weder den Kopf senkte noch rot wurde oder auch nur eine Sekunde darüber nachdachte, ob sie nicht doch um etwas anderes bitten sollte– wo doch der ganze Saal über ihre Forderung lachte. Sie blieb bei ihrem Wunsch. Was etwas Bezauberndes an sich hatte.


  »Gilt. Und wenn sie nicht weint, sind Sie mir einen Spaziergang im Palastgarten schuldig, morgen Nachmittag.«


  Überall im Raum gab es leises Getuschel, und Vater seufzte über meine Entscheidung. Zweifellos wusste er ja viel mehr über die Kandidatinnen als ich, und America stand bestimmt nicht auf der Liste seiner Favoritinnen. Verdammt, sie stand wahrscheinlich auf gar keiner Liste.


  America dachte einen Moment nach, dann nickte sie. »Sie verhandeln hart, Sir, aber ich nehme an.«


  »Justin? Schicken Sie bitte ein Paket mit Erdbeertörtchen an die Familie der Dame. Jemand soll dort zusehen, wie die Schwester eines verspeist, und uns berichten, ob sie tatsächlich geweint hat beim Essen. Ich bin ausgesprochen gespannt auf das Ergebnis.« Justin nickte mir kurz zu und grinste, dann ging er hinaus. »Sie sollten Ihren Eltern einen Brief beilegen, indem Sie Ihnen schreiben, dass es Ihnen gutgeht. Das sollten Sie übrigens alle tun«, wandte ich mich dann an die übrigen Mädchen. »Nach dem Frühstück schreiben Sie bitte alle einen Brief an Ihre Eltern, und wir sorgen dafür, dass diese ihn heute noch erhalten.«


  Die Mädchen– meine Mädchen– lächelten erfreut.


  Und erfreut war auch ich: Im Verlaufe des Vormittags hatte ich alle Damen einzeln begrüßt, fast alle mit dem richtigen Namen angesprochen, acht von ihnen nach Hause geschickt und meine erste Verabredung getroffen. Und obwohl ich ein bisschen durch den Wind war, durfte ich das durchaus als Erfolg verbuchen.


  


  »Bitte entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat, Eure Majestät. Wir mussten erst eine Boutique in der Stadt aufsuchen«, sagte Seymour, der einen Ständer mit Hosen hinter sich her zog.


  »Das macht doch nichts«, erwiderte ich und legte die Papiere auf meinen Schreibtisch beiseite. Ich hatte entschieden, den Tag über in meinem Zimmer zu arbeiten. »Was haben Sie denn Schönes gefunden?«


  »Wir haben einiges zur Auswahl, Sir. Ich bin mir sicher, dass Sie etwas Passendes für die Dame finden werden.«


  Völlig verwirrt blickte ich auf die Kleidungsstücke. »Und welche Hosen sind die richtigen für Frauen?«


  Seymour schüttelte den Kopf und lächelte. »Keine Sorge, Eure Majestät, ich habe das Ganze vollständig unter Kontrolle. Diese Weißen hier sehen zum Beispiel recht weiblich aus und werden zu allen Oberteilen passen, die die Zofen für sie anfertigen. Das Gleiche gilt für dieses Paar Hosen.«


  Er hielt verschiedene Modelle in die Höhe. Ich versuchte zu erkennen, wie sich die eine von der anderen abhob, und gleichzeitig zu erraten, welche America gefallen würde.


  »Seymour, vielleicht spielt es keine Rolle, aber sie ist eine Fünf. Glauben Sie, dass Sie sich in diesen Hosen wohlfühlt?«


  Er blickte auf den Ständer. »Wenn sie hier ist, Sir, dann sehnt sie sich sehr wahrscheinlich nach Luxus.«


  »Aber wenn sie sich nach Luxus sehnte, würde sie dann überhaupt um Hosen gebeten haben?«, widersprach ich.


  Seymour nickte. »Jeans.« Er streckte die Hand aus und griff nach einem Paar Denimhosen hinten am Ständer. Ich hatte tatsächlich noch niemals Jeans getragen, fiel mir jetzt auf. Sie sahen, ehrlich gesagt, auch nicht besonders ansprechend aus. »Ich habe das Gefühl, als könnten dann diese hier das Rennen machen.«


  Wieder besah ich die Auswahl. »Ja, nehmen Sie die, aber legen Sie die erste Hose, die wir ausgesucht haben, auch dazu. Und zur Sicherheit noch eine weitere«, beschied ich dann, nur um mich sogleich besorgt zu erkundigen: »Werden sie ihr auch passen?«


  Seymour lächelte. »Bis heute Abend werden wir die Hosen entsprechend ändern lassen. Dann hat die junge Dame die Wette also gewonnen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Noch nicht, aber wenn sie es tut, dann hoffe ich, dass sie sich trotzdem mit mir verabredet, indem ich ihr mehr schenke, als sie sich ausgebeten hat.«


  »Sie müssen sie wirklich mögen«, bemerkte Seymour und schob den Ständer hinaus in den Flur.


  Ich antwortete nicht, aber als sich die Tür schloss, dachte ich über seine Worte nach. America hatte irgendetwas an sich. Selbst die Art, wie sie mich zurückwies, zog mich an. Ich konnte mir nicht helfen und musste unwillkürlich lächeln.
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  »Sind Sie auch wirklich sicher?«, fragte ich.


  »Absolut sicher«, erwiderte der Bote.


  »Keine einzige Träne?«


  Er grinste. »Keine einzige.«


  


  Ich verharrte einen Moment vor Americas Tür. Mir war nicht klar, warum mein Herz so schnell schlug. Sie hegte keine Gefühle für mich, das hatte sie mir mehr als deutlich gemacht. Und genau deshalb hatte ich sie als Erste ausgesucht– weil ich auf eine unproblematische Verabredung hoffte.


  Eigentlich hatte ich damit gerechnet, eine ihrer Zofen würde die Tür öffnen, doch als sie aufschwang, stand America selbst vor mir und unterdrückte ein sarkastisches Lächeln.


  »Würden Sie bitte meinen Arm nehmen, um den Schein zu wahren?«, bat ich sie und hielt ihn ihr hin. Sie seufzte, dann hakte sie sich jedoch gehorsam unter und folgte mir den Flur entlang.


  Würde America sich jetzt beschweren und sagen, dass eigentlich sie die Wette hätte gewinnen sollen? Nein, sie blieb still.


  War sie unglücklich?


  Wollte sie wirklich nicht mit mir in den Garten gehen?


  »Es tut mir leid, dass sie nicht geweint hat«, sagte ich pflichtschuldig.


  »Nein, tut es Ihnen nicht«, erwiderte America, und da war er wieder, dieser neckende Tonfall. Jetzt wusste ich, dass es ihr gutging. Vielleicht kreisten ihre Gedanken um irgendetwas anderes, aber auf der scherzhaften Ebene schienen wir gut zurechtzukommen. Wenn wir uns auf diesem Terrain bewegten, würde alles prima laufen.


  »Ich habe noch nie eine Wette abgeschlossen. Es hat Spaß gemacht, zu gewinnen«, sagte ich.


  »Anfängerglück«, gab America schlagfertig zurück.


  »Mag sein«, stimmte ich zu. »Beim nächsten Mal werden wir einfach versuchen, sie zum Lachen zu bringen. Das könnte vielleicht gelingen– was meinen Sie?«


  America blickte nachdenklich an die Decke. Es war leicht zu erraten, was gerade in ihrem Kopf vorging. »Wie ist Ihre Familie?«


  Sie verzog das Gesicht. »Wie meinen Sie das?«


  »Genauso, wie ich es sagte. Ihre Familie ist wohl ganz anders als meine.« America hatte Geschwister, ihr Haus war klein… Sie weinten wegen eines Törtchens. Ich konnte mir das Leben in ihrer Familie nicht einmal ansatzweise vorstellen.


  »Kann man wohl sagen. Bei mir zu Hause trägt keiner ein Diadem zum Frühstück.« America lachte, und es klang wie Musik, was sehr passend für eine Fünf war.


  »Bei ihnen macht man das also nur zum Abendessen?«


  »Ganz genau.«


  Unwillkürlich musste ich kichern. Ich mochte ihren Humor. Wenn er zum Vorschein kam, schien er meinem ganz ähnlich zu sein. Und es machte mich neugierig, wie zwei Menschen in zwei völlig verschiedenen Welten aufwachsen und sich verblüffenderweise so ähneln konnten.


  »Also, ich bin das mittlere Kind von fünfen.«


  »Fünf!« Du lieber Himmel, bei ihnen musste es sehr laut zugehen.


  »Ja, fünf«, sagte America angesichts meiner Überraschung in verhaltenem Ton. »In unseren Kreisen haben die meisten Familien so viele Kinder. Ich würde das auch wollen, wenn ich es mir aussuchen könnte.«


  »Wirklich?« Eine weitere Übereinstimmung, und zwar eine sehr persönliche. Ihr schüchternes »Ja« verriet mir, dass dies für America ein sehr privates Geständnis war. Eigentlich hätte es mir nicht peinlich sein müssen– und dennoch war es so: Ich sprach mit einem Mädchen über eine künftige Familie, die ich sogar ganz realistisch mit ihr gründen könnte. Denn immerhin war sie eine der Kandidatinnen des Castings. Doch diese Möglichkeit bestand von ihrer Seite aus nicht, das wusste ich ja.


  »Meine Schwester Kenna, die Älteste von uns, ist mit einem Vierer verheiratet und arbeitet jetzt in einer Fabrik. Meine Mutter möchte, dass ich mindestens einen Vierer heirate, aber ich möchte meinen Gesang nicht aufgeben, ich hänge zu sehr daran.«


  Jetzt ergab das Ganze einen Sinn. Der Typ zu Hause musste ein ziemlich großartiger Fünfer sein.


  »Jetzt bin ich ja wohl eine Drei«, fuhr America mit trauriger Stimme fort. »Das fühlt sich seltsam an. Aber ich will auf jeden Fall beruflich etwas mit Musik machen. Mein älterer Bruder Kota ist Maler. Wir sehen ihn nicht oft. Er ist zu meiner Verabschiedung gekommen, aber das war es dann auch.«


  In Americas Stimme lag eine Spur von Schmerz oder Bedauern– so genau konnte ich das nicht sagen, denn sie sprach zu schnell weiter, als dass ich hätte nachfragen können.


  »Nach ihm wurde ich geboren«, sagte sie, als wir uns der Treppe näherten.


  Ich strahlte. »America Singer, meine beste Freundin.«


  Sie verdrehte scherzhaft die Augen, wobei das Blau ihrer Iris das Licht reflektierte. »Ganz recht.«


  Ein seltsamer Trost lag in diesen Worten.


  »May ist meine jüngere Schwester. Die mich verraten und verkauft hat, indem sie nicht weinte.« America grinste und zwinkerte mir zu. »Ganz ehrlich, wie konnte sie mir das antun! Ich kann einfach nicht fassen, dass ihr nicht die Tränen gekommen sind! Na, jedenfalls… Sie ist auch künstlerisch sehr begabt, und ich finde sie wunderbar.


  Und dann Gerad. Er ist das Nesthäkchen, sieben Jahre alt, und weiß noch nicht, ob er eher zur Musik oder zur Kunst neigt. Am liebsten spielt er Ball und studiert Käfer, was ja schön und gut ist, aber damit kann er später kein Geld verdienen. Wir versuchen ihn dazu zu bewegen, dass er mehr ausprobiert. Na ja, so weit, so gut. Mehr Geschwister habe ich nicht.«


  »Und wie sind Ihre Eltern?«, fragte ich, weil ich noch immer versuchte, mir ein vollständiges Bild von America zu machen.


  »Wie sind denn Ihre Eltern?«, fragte sie zurück.


  »Die kennen Sie doch.«


  »Nein, nur ihre öffentliche Seite. Aber wie sind sie wirklich? Privat?«, wollte sie wissen, wobei sie mich am Arm zog. Das brachte mich zum Lächeln, weil ihre Neugierde so ehrlich und unschuldig war. Doch innerlich beschäftigte mich etwas anderes. Was konnte ich ihr bloß über meine Eltern erzählen?


  Leider ist meine Mutter krank. Sie hat häufig Kopfschmerzen und ist oft müde. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, wie sie aufgewachsen ist, oder ob später etwas mit ihr geschehen ist. Ich bin mir sicher, dass ich eigentlich noch mindestens ein Geschwisterkind haben sollte, vielleicht hängt es damit zusammen. Und mein Vater… mein Vater macht manchmal…


  Wir betraten den Garten, wo die Kameras auf uns warteten. Sofort war ich auf der Hut. Ich wollte keine Dritten bei diesem Spaziergang dabeihaben. Ich wusste nicht, wieweit wir uns einander offenbaren würden, aber mir war klar, dass mit Publikum gar nichts passieren würde. Ich bedeutete den Journalisten, sich zurückzuziehen, dann sah ich America an. Sie ging schon wieder auf Abstand.


  »Alles in Ordnung? Sie wirken etwas angespannt.«


  America zuckte mit den Achseln. »Sie finden weinende Frauen verwirrend. Ich finde Spaziergänge mit Prinzen verwirrend.«


  Ich lachte leise. »Was finden Sie so verwirrend an mir?«


  »Ihren Charakter. Ihre Absichten. Ich weiß einfach nicht, wie ich dieses Treffen hier verstehen soll«, sagte America ehrlich.


  War ich tatsächlich so undurchschaubar? Nun, vielleicht war ich das. Halbwahrheiten und ein unverbindliches Lächeln beherrschte ich gut. Aber ganz bestimmt wollte ich nicht so wirken.


  Ich blieb stehen und wandte mich ihr zu. »Ah. Ich denke, Sie haben schon verstanden, dass ich ein Mann bin, der keinen Hehl aus seinen Gefühlen macht. Ich kann Ihnen sehr genau sagen, was ich von Ihnen möchte.« Ich möchte jemanden kennenlernen. Wirklich kennenlernen. Und ich glaube, ich wünsche mir, dass Sie dieser Mensch sind, selbst wenn Sie bald abreisen.


  Ich machte einen Schritt auf America zu, wurde jedoch von einem lähmenden Schmerz jäh gebremst. Ich schrie auf, krümmte mich zusammen und wich zurück. Die wenigen Schritte waren fast unerträglich, aber ich würde mich auf keinen Fall am Boden winden, auch wenn mein Instinkt mir genau das befahl. Ich hatte das Gefühl, mich auf der Stelle übergeben zu müssen. Auch dagegen kämpfte ich an. Prinzen übergaben sich nicht, noch wälzten sie sich winselnd auf dem Rasen.


  »Was soll das?« War das meine Stimme? Wirklich? Ich hörte mich wie ein fünfjähriges Mädchen mit einer Raucherlunge an.


  »Wenn Sie mich auch nur mit dem kleinen Finger anfassen, passiert noch etwas viel Schlimmeres!«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gesagt, wenn…«


  »Nein, nein, ich habe Sie schon verstanden. Ich möchte wissen, was Sie damit gemeint haben.«


  America stand mit weit aufgerissenen Augen da und schlug sich die Hand vor den Mund, als hätte sie einen furchtbaren Fehler gemacht. Als ich die Schritte der Wachen hörte, wandte ich mich um und hob einen Arm, um die Männer wegzuschicken. Den anderen presste ich verzweifelt an meinen schmerzenden Körperteil.


  Was hatte ich getan? Was hatte sie gedacht, was ich…


  Mit aller Kraft riss ich mich zusammen– und sei es nur deswegen, weil ich es unbedingt wissen wollte.


  »Was haben Sie von mir erwartet?«, fragte ich.


  Sie senkte den Blick.


  »America, was haben Sie vermutet?«, sagte ich drängend.


  Alles an ihrem Verhalten verriet sie. Noch nie hatte mich jemand so gekränkt. »In der Öffentlichkeit? Sie haben gedacht… um alles in der Welt! Ich bin ein Gentleman!«


  Obwohl es mir grauenvolle Schmerzen bereitete, richtete ich mich ein wenig auf und ging davon. Dann fiel mir etwas ein. »Wieso haben Sie mir überhaupt Ihre Hilfe angeboten, wenn Sie so wenig von mir halten?«, sagte ich über die Schulter hinweg.


  Sie antwortete nicht.


  »Sie essen heute Abend auf Ihrem Zimmer. Ich werde mich mit diesem Vorfall morgen früh befassen«, beschied ich kühl und kehrte ihr den Rücken. Ich wollte nur noch eines: Weg von ihr. Ich bewegte mich, so schnell es ging, und hoffte, der Wut und der Demütigung davonlaufen zu können. Zornig schlug ich meine Zimmertür hinter mir zu.


  Eine Sekunde später klopfte mein Kammerdiener. »Ich habe Sie hereinkommen gehört, Eure Majestät. Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Bringen Sie mir Eis«, wimmerte ich.


  Er eilte davon, während ich mich wutentbrannt aufs Bett warf. Ich legte mir den Arm über die Augen und versuchte das Geschehene zu verarbeiten. Nicht zu fassen, dass ich mich diesem Mädchen noch Minuten zuvor hatte öffnen, mich wirklich hatte mitteilen wollen.


  Das sollte doch eigentlich meine erste unproblematische Verabredung sein!


  Ich schnaubte wütend und hörte, wie mein Diener ein Tablett auf dem Nachttisch abstellte und dann schnell wieder hinausging.


  Was glaubte sie, wer sie war, eine Fünf, die ihren künftigen König attackierte? Wenn mir der Sinn danach stünde, könnte ich sie schwer bestrafen lassen.


  Auf jeden Fall würde ich America nach Hause schicken. Nach diesem Vorfall würde ich sie auf keinen Fall mehr hier behalten.


  Stundenlang brütete ich über unserer Begegnung und überlegte, was ich anderes hätte sagen oder tun sollen. Jedes Mal, wenn ich die Situation im Kopf noch einmal durchspielte, geriet ich in Zorn. Was für ein Mädchen tat so etwas? Was gab ihr das Recht, ihren Prinzen anzugreifen?


  Hundert Mal ging ich das Ganze durch, und beim letzten Mal verwandelte sich mein Ärger in eine Art Ehrfurcht.


  Hatte America eigentlich vor gar nichts Angst?


  Nicht dass ich diese Theorie im wahren Leben überprüfen wollte, aber ich fragte mich, wie viele der anderen Mädchen– wenn man sie in eine Lage brachte, wo sie glaubten, ich könnte mich an ihnen vergreifen– es einfach stumm mit sich geschehen lassen würden? Um damit anzugeben oder einfach nur, weil sie Angst vor den Folgen hatten, wenn sie nicht nachgaben.


  Aber America hatte bereits den möglichen Versuch unterbunden und sich keinerlei Gedanken über meine Reaktion gemacht. Und obwohl sie völlig übers Ziel hinausgeschossen war, war sie für sich selbst eingetreten. Das bewunderte ich aufrichtig, denn es war ein Charakterzug, den ich selbst gern besessen hätte. Vielleicht würde etwas davon ja auf mich abfärben, wenn ich nur oft genug mit ihr zusammen war.


  Verdammt. Sie musste bleiben.


  


  
    Der Leibwächter

  


  
    
      1

    


    »Wach auf, Leger.«


    »Ich hab heute frei«, murmelte ich und zog mir die Decke über den Kopf.


    »Heute hat niemand frei. Steh auf, dann erklär ich dir alles.«


    Ich seufzte. Normalerweise arbeitete ich gern. Die Routine, die Disziplin, das Gefühl von Zufriedenheit am Ende des Tages: Das alles liebte ich. Doch heute war das anders.


    Die Halloween-Party am vergangenen Abend war meine letzte Chance gewesen. Als ich mit America getanzt und sie mir von Maxons distanzierter Haltung ihr gegenüber erzählt hatte, war das eine gute Gelegenheit, ihr in Erinnerung zu rufen, wer wir eigentlich waren … woher wir kamen … was wir einmal gemeinsam gewollt hatten. Und dann hatte ich es gespürt: Die Fäden, die uns miteinander verbanden, waren noch immer da. Vielleicht hatten sie unter dem Druck des Castings ein wenig nachgegeben, aber sie hielten noch immer.


    »Sag mir, dass du auf mich warten wirst«, hatte ich sie angefleht.


    America hatte nichts erwidert, aber ich hatte die Hoffnung dennoch nicht aufgegeben. Wenigstens so lange, bis er gekommen war, strotzend vor Charme, Reichtum und Macht. Und damit war alles aus. Ich hatte sie verloren, das fühlte ich.


    Was immer Maxon ihr auf der Tanzfläche zugeflüstert haben mochte, es schien all ihre Befürchtungen hinwegzufegen. Lied um Lied lag sie in seinen Armen und blickte ihm in die Augen – so wie sie mir früher in die Augen geblickt hatte.


    Während ich die beiden beobachtete, trank ich ein bisschen zu viel. Möglicherweise war diese Vase in der Eingangshalle zerbrochen, weil ich sie gegen die Wand geworfen hatte. Und indem ich in mein Kissen gebissen hatte, erstickte ich meine Schreie der Wut und der Enttäuschung, damit Avery mich nicht hörte.


    Averys Worte legten den Schluss nahe, dass Maxon in der vergangenen Nacht um ihre Hand angehalten hatte und wir uns nun alle für die offizielle Verkündung der Verlobung bereithalten mussten.


    Wie sollte ich diesen Moment überstehen? Wie sollte ich Wache halten und diesen Auftritt beschützen? Er würde ihr einen Ring schenken, den ich mir nie leisten konnte, und ihr ein Leben versprechen, das ich ihr nicht bieten konnte … Und dafür würde ich ihn auf ewig hassen.


    Ich setzte mich auf. »Was ist denn los?«, fragte ich mit gesenktem Blick; mein Kopf pochte bei jeder einzelnen Silbe.


    »Es ist schlimm. Sehr schlimm.«


    Endlich schaute ich Avery an. Er saß auf seinem Bett und knöpfte sich das Hemd zu. Unsere Blicke trafen sich, und ich merkte, wie bekümmert er war.


    »Was meinst du damit? Was ist schlimm?« Wenn es hier nur um irgendein albernes Problem ging, wie zum Beispiel, dass sie keine Tischdecken in der passenden Farbe finden konnten, würde ich mich sofort wieder hinlegen.


    Avery stieß langsam den Atem aus. »Kennst du Woodwork? Sympathischer Kerl, lächelt viel?«


    »Klar. Wir haben manchmal zusammen Wache. Er ist nett.«


    Woodwork war zuvor ein Siebener gewesen und wir hatten uns wegen unserer großen Familien und unserer früh verstorbenen Väter sofort miteinander verbunden gefühlt. Er arbeitete hart und hatte sich seine neue Kastenzugehörigkeit redlich verdient. »Warum? Was ist mit ihm?«


    Avery schien wie benommen zu sein. »Man hat ihn letzte Nacht mit einem der Elite-Mädchen erwischt.«


    Ich erstarrte. »Was? Aber wie das?«


    »Er wurde fotografiert. Reporter haben Schnappschüsse von Gästen gemacht, die im Palast herumliefen, und einer von ihnen hat in einem Wandschrank etwas gehört. Er hat ihn geöffnet und Woodwork mit Lady Marlee entdeckt. Sozusagen in flagranti.«


    »Aber das ist ja …« – fast hätte ich ›Americas engste Freundin‹ gesagt, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen – »… Wahnsinn«, vollendete ich den Satz.


    »Du sagst es.« Avery hob seine Strümpfe vom Boden auf und zog sich weiter an. »Ich hatte ihn eigentlich für recht klug gehalten. Er muss einfach zu viel getrunken haben.«


    Vielleicht stimmte das, aber ich zweifelte, dass dies der wahre Grund für den Vorfall war. Woodwork war clever. Er wollte genauso für seine Familie sorgen wie ich für meine. Der einzige Grund, aus dem er riskiert haben konnte, sich erwischen zu lassen, war der gleiche, aus dem ich es riskiert hätte: Er musste Marlee sehr, sehr lieben.


    Ich massierte mir die Schläfen, damit die Kopfschmerzen endlich verschwanden. Ich konnte das jetzt nicht gebrauchen, nicht, wenn etwas so Ernstes vor sich ging. Und als mir bewusst wurde, was Woodworks Verhalten für Folgen haben konnte, riss ich unwillkürlich die Augen auf.


    »Wird man sie … wird man sie hinrichten?«, fragte ich leise, als ob ich niemanden daran erinnern wollte, wie man im Palast mit Verrätern umging.


    Avery schüttelte den Kopf, und mein Herz fing erleichtert wieder zu schlagen an. »Sie werden mit Rutenschlägen bestraft. Und die anderen Mitglieder der Elite und deren Familien werden dabei zusehen. Die Tribünen stehen schon. Außerhalb der Palastmauern. Wir müssen alle in Bereitschaft sein. Zieh dich an.«


    Er stand auf und ging zur Tür. »Und hol dir einen Kaffee, bevor du dich zum Dienst meldest«, sagte er über die Schulter hinweg. »Du siehst aus, als wärst du derjenige, der gleich mit der Rute verprügelt werden soll.«


    


    Im dritten und vierten Stock konnte man über die dicken Mauern, die den Palast vom Rest der Welt abschirmten, hinwegsehen. Deshalb lief ich eiligst zu einem großen Fenster im vierten Stock. Von dort blickte ich hinunter auf die Sitzplätze, die für die königliche Familie und die Elite reserviert waren, und auch auf das Podest, auf dem Marlee und Woodwork stehen würden. Offenbar hatten die meisten Wachmänner und Bediensteten die gleiche Idee gehabt wie ich. Ich nickte den beiden anderen Wachen am Fenster zu und auch dem Diener. Seine Uniform sah frisch gebügelt aus, aber sein Gesicht war faltig vor Kummer. In dem Moment, als die Palasttore aufgingen und die Mädchen und ihre Familien unter dem ohrenbetäubenden Jubel der Menge nach draußen traten, kamen zwei Zofen hinter uns angelaufen. Ich erkannte Lucy und Mary und machte den beiden neben mir Platz.


    »Kommt Anne auch?«, fragte ich.


    »Nein«, sagte Mary. »Sie findet es falsch, bei diesem Ereignis zuzuschauen – allerdings nur, weil gerade so viel zu tun ist.«


    Ich nickte. Das klang ganz nach Anne.


    Seit ich nachts vor ihrer Tür Wache hielt, begegnete ich Americas Zofen ständig und überall. Und obwohl ich mir Mühe gab, mich im Palast stets professionell zu verhalten, neigte ich dazu, mich ihnen gegenüber weniger förmlich zu geben. Ich wollte die Menschen, die sich um mein Mädchen kümmerten, besser kennenlernen – und weil sie so viel für America taten, würde ich ihnen immer verbunden sein.


    Ich schaute zu Lucy. Sie rang still die Hände. Wenn sie in Stress geriet, manifestierten sich ihre Ängste in einem Dutzend Ticks, so gut kannte ich sie schon. Auf körperliche Anzeichen von Nervosität zu achten, hatte man mir im Ausbildungslager beigebracht, und diejenigen Palastbesucher, die nervös wirkten, sollte ich besonders gut im Auge behalten. Natürlich stellte Lucy keine Bedrohung dar, und jetzt, wo ich ihre Anspannung bemerkte, spürte ich den Drang, sie zu beschützen.


    »Sind Sie sicher, dass Sie sich das wirklich anschauen wollen?«, flüsterte ich ihr zu. »Das wird sehr hässlich werden.«


    »Ich weiß. Aber ich mag Lady Marlee sehr«, antwortete sie genauso leise. »Deshalb habe ich das Gefühl, ich sollte hier sein.«


    »Sie ist nicht länger eine Lady«, bemerkte ich, denn zweifellos würde man Marlee in die niedrigste Kaste herabstufen.


    Lucy dachte einen Augenblick nach. »Jedes Mädchen, das sein Leben für jemanden, den es liebt, riskiert, verdient es, eine Lady genannt zu werden«, sagte sie dann ernst.


    Ich lächelte. »Da haben Sie recht.« Ich sah, wie Lucys Hände ruhiger wurden, und für einen Sekundenbruchteil erschien sogar ein winziges Lächeln auf ihrem Gesicht.


    Der Jubel der Menge schlug in Verachtung um, als Marlee und Woodwork über den Kies auf den freien Platz vor den Palasttoren stolperten. Die Wachen zerrten sie ziemlich grob hinter sich her, und seinem Gang nach zu schließen, hatte man Woodwork wohl bereits geschlagen.


    Durch die geschlossenen Fenster konnten wir zwar außer dem Geschrei der Menge nichts hören, aber wir waren zumindest Augenzeugen, wie ihre Vergehen öffentlich angeprangert wurden. Ich konzentrierte mich auf America und ihre Familie. May sah aus, als versuchte sie sich mit aller Macht zusammenzureißen, denn sie hatte die Arme schützend um ihren Körper geschlungen. Mr Singer schaute beklommen, aber gefasst drein. Und Mer schien einfach nur verwirrt zu sein. In diesem Moment wünschte ich mir mehr als alles andere auf der Welt, ich könnte sie in meine Arme nehmen und ihr versichern, dass alles gut werden würde – ohne dabei selbst auf dem Podest zu landen …


    Ich dachte aber auch daran, wie mein jüngerer Bruder Jemmy wegen Diebstahls ausgepeitscht worden war. Hätte ich damals seinen Platz einnehmen können, hätte ich es ohne zu zögern getan. Gleichzeitig erinnerte ich mich aber auch an das überwältigende Gefühl der Erleichterung, dass man mich bei den paar Malen, als ich gestohlen hatte, nie erwischt hatte. Wahrscheinlich fühlte America sich jetzt gerade ähnlich. Einerseits wünschte sie, Marlee müsste diese grausame Bestrafung nicht erdulden, andererseits war sie unglaublich dankbar, dass es uns beide nicht getroffen hatte.


    Als die Ruten niedersausten, zuckten Mary und Lucy entsetzt zusammen. Zwischen den Schlägen blieb gerade genug Zeit, dass Woodwork und Marlee den Schmerz voll spüren, sich aber nicht daran gewöhnen konnten, weil der nächste Hieb den Schmerz bereits weiter vertiefte. Es war eine Kunst, Menschen richtig leiden zu lassen, und der Palast schien sie bis zur Perfektion zu beherrschen.


    Lucy bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und weinte leise. Mary legte tröstend den Arm um sie.


    Gerade wollte ich das Gleiche tun, als das Blitzen roter Haare meine Aufmerksamkeit erregte.


    Was machte America da? Kämpfte sie etwa gegen den Wachmann?


    Plötzlich war mein ganzer Körper in Aufruhr. Ich wollte hinunterlaufen und sie auf ihren Sitz zurückschubsen, gleichzeitig aber hätte ich am liebsten ihre Hand gepackt und Mer von dort weggebracht. Ich wollte ihr zujubeln und sie zur selben Zeit anflehen, sich ruhig zu verhalten. Das hier war weder der richtige Moment noch der richtige Ort, um Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Doch ich hätte ohnehin nichts tun können, denn America sprang bereits über das Geländer; der Saum ihres Kleids wogte durch die Luft. Erst als sie auf dem Boden aufkam und sich wieder sammelte, verstand ich, dass sie gar nicht vor dem Albtraum auf dem Podest floh – ganz im Gegenteil: Sie wollte genau dorthin, zu Marlee.


    Stolz und Angst erfüllten meine Brust.


    »O mein Gott!«, keuchte Mary.


    »Setzen Sie sich, Lady America!«, flehte Lucy und presste verzweifelt die Handflächen gegen das Fenster.


    America lief los und verlor dabei einen Schuh, doch sie gab trotzdem nicht auf.


    »Setzen Sie sich, Lady America!« rief nun auch einer der Wachmänner, die neben mir standen.


    Jetzt hatte sie die erste Stufe des Podests erreicht. Mein Kopf schien zu platzen, so sehr rauschte das Blut in meinen Ohren.


    »Da sind Kameras!«, brüllte ich ihr durch die Scheibe zu.


    Schließlich überwältigten sie zwei Wachmänner und warfen sie zu Boden. Doch Mer gab sich noch nicht geschlagen – sie trat um sich und wehrte sich heftig. Ich sah zur Königsfamilie hinüber. Sie alle blickten auf das rothaarige Mädchen, das sich auf der Erde wand.


    »Sie sollten zurück in Lady Americas Zimmer gehen«, sagte ich zu Mary und Lucy. »Sie wird Sie gleich brauchen.«


    Die beiden nahmen sich nicht einmal mehr die Zeit, um zu nicken, sondern drehten sich um und liefen los.


    »Ihr zwei«, wandte ich mich an die Wachmänner am Fenster, »geht nach unten und seht nach, ob zusätzlicher Schutz gebraucht wird. Wir wissen nicht, wer das mitbekommen hat und jetzt vielleicht in Aufruhr ist.«


    Sie schossen davon und rannten hinunter ins Erdgeschoss. Ich wollte gern bei America sein, wäre am liebsten sofort in ihr Zimmer gelaufen. Doch angesichts der Umstände war wohl eher Geduld angebracht. Es war besser, sie zunächst mit ihren Zofen allein zu lassen.


    Vergangene Nacht hatte ich America gebeten, auf mich zu warten, weil ich dachte, sie würde vor mir wieder zu Hause sein. Jetzt kam mir dieser Gedanke wieder in den Sinn. Würde der König ihr Verhalten dulden?


    »Großartig«, flüsterte der Diener. »Unglaublich tapfer!«


    Mit diesen Worten zog er sich vom Fenster zurück und ging wieder an seine Arbeit. Ich blieb stehen und fragte mich, ob er das Paar auf dem Podest oder das Mädchen im schmutzigen Kleid meinte. Während ich dastand und noch immer versuchte, alles, was geschehen war, zu begreifen, fand die Bestrafung ein Ende. Die königliche Familie verschwand, und die Menge zerstreute sich. Nur eine Handvoll Wachen blieb zurück, um die zwei reglosen Körper wegzutragen, die sich selbst in ihrer Ohnmacht einander zuzuwenden schienen.
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  Ich dachte an die Tage, an denen ich ungeduldig darauf gewartet hatte, endlich zum Baumhaus laufen zu können. Damals war es mir so vorgekommen, als ob die Zeiger der Uhr sich rückwärts bewegten. Doch dies hier war tausendmal schlimmer. Ich wusste, dass America in Schwierigkeiten war. Ich wusste, dass sie mich brauchte. Und ich konnte nicht zu ihr.


  Das Einzige, was ich tun konnte, war, den Dienst mit dem Mann zu tauschen, der heute Nacht vor ihrer Tür Wache halten sollte. Und bis der Abend kam und ich sie wiedersehen konnte, musste ich mich mit Arbeit ablenken.


  Ich war gerade unterwegs zur Küche, um ein spätes Frühstück einzunehmen, als ich hörte, wie sich jemand lautstark beschwerte.


  »Ich möchte zu meiner Tochter.« Ich erkannte MrSingers Stimme, doch noch nie hatte sie so verzweifelt geklungen.


  »Ich bedaure, Sir. Aus Sicherheitsgründen müssen wir dafür sorgen, dass Sie sofort den Palast verlassen«, erwiderte ein Wachmann. Der Stimme nach zu urteilen, war es Lodge. Ich guckte um die Ecke und sah, dass es tatsächlich Lodge war, der MrSinger zu beruhigen versuchte.


  »Aber seit diesem abscheulichen Spektakel halten Sie uns hier fest! Meine Tochter wurde weggeschleppt, und seither habe ich sie nicht mehr gesehen! Ich will auf der Stelle zu ihr!«


  Voller Selbstvertrauen näherte ich mich den beiden. »Gestatten Sie, dass ich das übernehme, Officer Lodge?«, mischte ich mich ein.


  Lodge nickte und entfernte sich. Fast immer, wenn ich mich so verhalte, als sei ich Herr der Lage, gehorchen mir die Leute. Genauso war es jetzt auch– einfach und effektiv.


  Sobald Lodge am anderen Ende des Flurs war, beugte ich mich zu MrSinger. »So dürfen Sie hier nicht sprechen, Sir. Sie haben doch gesehen, was gerade passiert ist. Und da ging es nur um einen Kuss und einen geöffneten Reißverschluss.«


  Americas Vater nickte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich weiß. Du hast ja recht. Ich kann nicht fassen, dass sie meine Töchter gezwungen haben, das mitanzusehen. Ich kann nicht fassen, dass sie May das angetan haben.«


  »Americas Zofen sind ihr sehr zugetan, vielleicht tröstet Sie das ein wenig. Ich bin mir sicher, sie kümmern sich ausgezeichnet um sie. Außerdem habe ich auch nichts darüber gehört, dass sie den Krankenflügel aufsuchen musste, also wurde sie wohl nicht verletzt. Jedenfalls nicht körperlich. Soweit ich weiß«– Gott, wie ich es hasste, das laut sagen zu müssen–, »genießt sie die besondere Gunst des Prinzen.«


  MrSinger schenkte mir ein schmales Lächeln, seine Augen blieben jedoch ernst. »Das stimmt.«


  Jede Faser in mir kämpfte dagegen an, ihn zu fragen, was er genau wisse. »Ich bin mir sicher, er wird sehr viel Geduld mit ihr haben, damit sie mit dem Verlust fertig werden kann.«


  Americas Vater nickte, dann sagte er ganz leise, fast wie zu sich selbst: »Ich hatte mehr von ihm erwartet.«


  »Sir?«


  Er holte tief Luft und richtete sich auf. »Ach, nichts.« MrSinger blickte sich um, und ich konnte nicht sagen, ob er den Palast bewunderte oder sich davon abgestoßen fühlte. »Weißt du, Aspen, sie wollte mir nie glauben, als ich ihr versichert habe, sie sei gut genug für diesen Ort. Irgendwie hatte sie recht. Sie ist zu gut für das alles hier.«


  »Shalom?«


  MrSinger und ich drehten uns unwillkürlich um und entdeckten MrsSinger und May, die gerade um die Ecke bogen. Sie trugen ihr Gepäck. »Wir sind so weit. Hast du America gesehen?«


  May ließ ihre Mutter stehen und schmiegte sich an ihren Vater. Er legte beschützend den Arm um sie. »Nein. Aber Aspen wird sich um sie kümmern.«


  Obwohl ich nichts in dieser Art gesagt hatte, wusste er, dass es so war– immerhin gehörte ich fast zur Familie. Natürlich würde ich mich um sie kümmern.


  MrsSinger umarmte mich kurz. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mich tröstet, dich hier zu wissen, Aspen. Du bist cleverer als der gesamte Rest der Soldaten hier.«


  »Lassen Sie das bloß nicht die anderen hören«, sagte ich mit einem Augenzwinkern. Sie lächelte und löste sich wieder von mir.


  May sauste auf mich zu, und ich beugte mich ein wenig herab, so dass wir auf Augenhöhe waren. »Hier kommen ein paar extra Umarmungen«, sagte ich lächelnd. »Könntest du bei mir zu Hause vorbeischauen und sie meiner Familie übermitteln?«


  Sie nickte stumm an meiner Schulter. Ich wartete darauf, dass sie mich losließ, aber das tat sie nicht. Plötzlich drückte May ihre Lippen an mein Ohr. »Lass nicht zu, dass ihr irgendjemand weh tut, ja?«, flüsterte sie.


  »Ich schwöre es.«


  Sie umarmte mich noch fester, und ich tat es ihr nach.


  May und America waren fast wie Zwillinge– sie ähnelten einander viel mehr, als sie sich selbst bewusst waren. Doch May war die Sensiblere von beiden. Keiner schützte sie vor der Welt; sie schützte sich selbst. Als America und ich ein Paar wurden, war sie nur ein paar Monate älter gewesen, als May es jetzt war. Damals hatte Mer eine Entscheidung getroffen, zu der selbst wesentlich reifere Menschen nie den Mut gehabt hätten. Doch während America sich des Bösen um sie herum durchaus bewusst war– und auch die Konsequenzen abschätzen konnte, die es haben würde, wenn unsere Beziehung jemals aufflog–, tanzte May unbedarft durchs Leben und blendete das Schlechte in der Welt vollkommen aus. Ich machte mir Sorgen, dass ihr diese Unschuld heute geraubt worden war.


  Schließlich löste sie sich von mir. Ich richtete mich auf und reichte MrSinger die Hand. Er ergriff sie. »Ich bin froh, dass America dich hat«, sagte er leise. »Es fühlt sich fast so an, als ob sie dadurch ein Stück Heimat bei sich hätte. Das ist äußerst beruhigend.«


  Ich sah ihn an und verspürte wieder das dringende Bedürfnis, ihn zu fragen, was genau er wisse. Hatte er den Verdacht, dass da etwas war, zwischen Mer und mir? MrSingers Blick war unbewegt, deshalb suchte ich in seinem Gesicht nach möglichen Deutungen– wie ich es gelernt hatte. Ich hatte keinen Schimmer, was er vor mir verbarg, aber zweifellos gab es da etwas.


  »Ich passe auf sie auf, Sir«, sagte ich schließlich.


  Er lächelte. »Das weiß ich doch. Und pass auch auf dich auf. Manche meinen, die Stellung als Leibwächter hier im Palast sei sogar noch gefährlicher als ein Einsatz bei den Kämpfen in New Asia. Wir möchten, dass du heil zurück nach Hause kommst, Aspen!«


  Ich nickte. MrSinger schien stets zu wissen, welche Worte er wählen musste, um einem das Gefühl zu geben, dass man wirklich zählte.


  »Noch nie bin ich so unfreundlich behandelt worden«, hörte man jemanden murmeln, der gerade um die Ecke kam. »Und das im Palast der Paläste.«


  Unsere Köpfe flogen herum. Es klang, als ob die Aufforderung, den Palast zu verlassen, bei Celestes Eltern auch nicht besonders gut ankam. Ihre Mutter schleppte eine große Tasche und schüttelte angesichts der Worte ihres Mannes zustimmend den Kopf, wobei sie ihre blonden Haare alle paar Sekunden genervt nach hinten warf.


  »He du«, sagte MrNewsome zu mir. »Komm her und nimm unser Gepäck.« Er ließ seine Koffer auf den Boden fallen.


  »Er ist nicht Ihr Diener«, trat MrSinger für mich ein. »Er ist hier, um Sie zu beschützen. Sie können Ihr Gepäck selbst tragen.«


  MrNewsome verdrehte die Augen. »Ich fasse es nicht, dass sich unsere Kleine mit einer Fünf abgeben muss«, sagte er dann, an seine Frau gewandt. Zwar flüsterte er die Worte nur, aber ganz offensichtlich waren sie an uns alle gerichtet.


  »Wenn sie sich bloß keine schlechten Manieren von ihr abguckt. Unser Mädchen ist zu gut für diesen Abschaum.« Wieder warf MrsNewsome ihre Haare zurück und mir wurde klar, woher Celeste ihr biestiges Verhalten hatte. Allerdings erwartete ich von einer Zwei auch gar nichts anderes.


  Ich konnte den Blick kaum von MrsNewsomes schadenfrohem Gesicht abwenden, als ich einen erstickten Laut neben mir hörte. May hatte das Gesicht in die Bluse ihrer Mutter gepresst und weinte. Mein Herz zog sich zusammen bei diesem Anblick– als ob dieser Tag nicht schon schlimm genug gewesen wäre.


  »Gute Reise, MrSinger«, flüsterte ich. Er nickte mir zu und geleitete seine Familie dann durch die Palasttüren. Draußen warteten bereits die Wagen. America würde fuchsteufelswild sein, weil sie sich nicht hatte verabschieden können.


  Ich ging hinüber zu MrNewsome. »Bitte geben Sie nichts auf das, was er gesagt hat, Sir. Lassen Sie Ihr Gepäck einfach hier, und ich sorge dafür, dass man sich darum kümmert.«


  »Guter Junge«, sagte MrNewsome und klopfte mir auf den Rücken, bevor er seine Krawatte glättete und dann seine Frau mit sich zog.


  Sobald sie draußen waren, ging ich zu dem Tisch neben dem Eingang und zog einen Füller aus der Schublade. Da ich auf keinen Fall damit durchkommen würde, wenn ich es zweimal tat, musste ich mich entscheiden, wen von beiden ich im Moment mehr verabscheute. Jetzt gerade war es MrsNewsome– und sei es nur wegen May. Ich öffnete ihre Tasche, legte den Füller hinein und brach ihn entzwei. Jetzt hatte ich einen Tintenfleck an der Hand, doch da direkt vor mir sündhaft teure Kleider lagen, mit denen ich den Fleck abwischen konnte, war er schnell wieder verschwunden. Ich wartete, bis die Newsomes ins Auto gestiegen waren, dann eilte ich ihnen hinterher und warf ihr Gepäck in den Kofferraum. Danach gestattete ich mir ein kleines Lächeln. Doch auch wenn es befriedigend gewesen war, MrsNewsomes Kleider zu ruinieren, war mir klar, dass es ihr auf lange Sicht wohl kaum etwas ausmachen würde. Sie würde sie innerhalb weniger Tage ersetzen. May hingegen würden ihre Worte für immer im Ohr haben.


  


  Ich hielt die Schüssel nah vor meine Brust und schaufelte mir hastig Rührei und klein geschnittene Würstchen in den Mund, weil ich möglichst schnell nach draußen wollte. Die Küche war voller Wachmänner und Diener, die– genau wie ich– vor ihrem Dienstantritt noch schnell das Essen hinunterschlangen.


  »Er hat ihr die ganze Zeit über gesagt, dass er sie liebt«, bemerkte Fry. »Ich stand neben dem Podest und habe es mitangehört. Selbst nachdem sie ohnmächtig geworden war, hat Woodwork es noch gesagt.«


  Zwei Zofen hingen an seinen Lippen, und auf seine Worte hin senkte eine von ihnen traurig den Kopf. »Wie konnte der Prinz ihnen das nur antun? Sie lieben sich eben.«


  »Prinz Maxon ist ein guter Mensch. Er hat nur das getan, was das Gesetz verlangt«, gab die andere Zofe zurück. »Aber… Hat er es wirklich die ganze Zeit über gesagt?«


  Fry nickte.


  Die Zofe schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass Lady America zu ihnen hingerannt ist.«


  Ich ging um den großen Tisch herum auf die andere Seite des Raums.


  »Sie hat mir ihr Knie ganz schön fest in den Bauch gerammt«, sagte Recen und stöhnte bei der bloßen Erinnerung daran. »Ich konnte sie nicht daran hindern aufzuspringen, ich bekam kaum mehr Luft.«


  Ich lächelte still in mich hinein, obwohl er mir leidtat.


  »Diese Lady America ist verdammt mutig. Der König hätte sie für so was ebenfalls auspeitschen lassen können.« Einer der jüngeren Diener, die Augen groß vor Begeisterung, schien das Ganze als reine Unterhaltung anzusehen.


  Wieder nahm ich meinen Teller und ging woandershin, denn ich hatte Angst, dass ich mich vielleicht nicht beherrschen und etwas Dummes sagen oder tun könnte, wenn ich noch mehr hörte. Ich kam an Avery vorbei, aber er nickte mir nur zu. Es genügte, seinen schmalen Mund und die zusammengezogenen Augenbrauen zu sehen, um zu wissen, dass er im Moment keinen Wert auf Gesellschaft legte.


  »Es hätte noch viel schlimmer kommen können«, flüsterte eine Zofe.


  Ihre Gefährtin nickte. »Wenigstens sind die beiden noch am Leben.«


  Es gab kein Entkommen. Ein Dutzend Gespräche überlagerten sich, vermischten sich in meinen Ohren zu einer einzigen Äußerung. Americas Name umschwirrte mich von allen Seiten. Ich merkte, wie ich in einem Moment vor Stolz fast platzte und mich im nächsten die Wut packte.


  Wäre Maxon wirklich ein ehrbarer Mann, wäre America gar nicht erst in diese Lage gekommen.


  


  Ein weiteres Mal holte ich mit der Axt aus und spaltete das Holz. Die Sonne tat gut auf meinem nackten Oberkörper, und der Akt der Zerstörung half mir dabei, meinen Zorn loszuwerden. Meinen Zorn wegen Woodwork und Marlee und May und America. Und meinen Zorn auf mich selbst.


  Ich stellte ein weiteres Stück Holz auf den Hackklotz und holte knurrend aus.


  »Hackst du Holz, oder willst du nur sämtliche Vögel verscheuchen?«, rief jemand.


  Ich wandte mich um und sah einen älteren Mann, der in einigen Metern Entfernung ein Pferd vorbeiführte. Er trug eine Weste, die ihn als Arbeiter auf dem Außengelände auswies. Sein Gesicht war voller Falten, doch trotz seines Alters war sein Lächeln jugendlich-strahlend. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich ihn schon einmal gesehen, wusste aber nicht mehr, wo.


  »Es tut mir leid, habe ich das Pferd erschreckt?«, fragte ich.


  »Ach was«, sagte der Mann und kam zu mir. »Es hört sich bloß so an, als ob du es gerade ziemlich schwer hättest.«


  »Tja«, erwiderte ich und hob wieder die Axt, »heute hat es wohl jeder schwer.« Ich holte aus und spaltete das Holzstück mit einem einzigen Schlag.


  »Ja. Es scheint ganz so.« Er streichelte das Pferd hinter den Ohren. »Kanntest du ihn?«


  Ich schwieg kurz, weil ich nicht genau wusste, ob ich Lust auf eine Unterhaltung hatte. »Nicht sehr gut. Allerdings hatten wir eine Menge gemeinsam. Ich kann einfach nicht fassen, dass es wirklich passiert ist und dass er alles verloren hat.«


  »Na ja. Alles bedeutet einem nicht viel, wenn man jemanden liebt. Besonders wenn man jung ist.«


  Ich betrachtete den Mann. Offensichtlich arbeitete er in den Ställen– und auch wenn ich mich vielleicht irrte, nahm ich an, dass er jünger war, als er aussah. Vielleicht hatte er etwas Schlimmes durchgemacht, was ihn derartig hatte altern lassen.


  »Da ist was Wahres dran«, stimmte ich zu. War ich nicht auch bereit, für Mer alles andere aufzugeben?


  »Er würde es wieder riskieren. Und sie auch«, sagte der Mann mit fester Stimme.


  »Genau wie ich«, murmelte ich und blickte zu Boden.


  »Was hast du gesagt, Junge?«


  »Nichts.« Ich schulterte die Axt und packte ein weiteres Stück Holz, in der Hoffnung, er würde meine Geste richtig deuten.


  Stattdessen lehnte der Fremde sich jedoch an das Pferd und zeigte nicht die geringste Bereitschaft zu gehen. Im Gegenteil. »Es ist in Ordnung, wütend zu sein, aber es bringt dich nicht weiter. Du solltest lieber darüber nachdenken, was du daraus lernen kannst. Im Moment sieht’s ganz so aus, als würdest du nicht mehr daraus ziehen, als auf etwas einzuschlagen, das sich nicht wehren kann.«


  Ich schwang die Axt und verfehlte prompt das Holzstück. »Hören Sie, ich verstehe, dass Sie mir nur helfen wollen, aber ich habe zu arbeiten.«


  »Das ist keine Arbeit. Das ist jede Menge ungerichtete Wut, die sich hier Bahn bricht.«


  »Nun, worauf soll ich sie denn richten?«, fragte ich aufgebracht. »Auf den Hals des Königs vielleicht? Auf Prinz Maxons Hals? Auf Ihren?« Wieder holte ich aus und ließ die Axt niedersausen. »Die glauben wohl, dass sie mit allem durchkommen!«


  »Wer?«


  »Sie. Die Einser. Die Zweier.«


  »Du bist doch selbst eine Zwei.«


  Ich ließ die Axt fallen. »Ich bin eine Sechs!«, schrie ich und schlug mir gegen die Brust. »Egal in welche Uniform sie mich stecken– ich bin noch immer ein Junge aus Carolina, und das wird sich auch nie ändern.«


  Er schüttelte den Kopf und zog das Pferd am Zügel. »Klingt so, als bräuchtest du ein Mädchen.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging grußlos davon.


  »Ich habe ein Mädchen!«, brüllte ich ihm hinterher.


  »Dann sag ihr, was du fühlst. Es ist der falsche Kampf, in dem du hier die Fäuste schwingst.«
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  Ich ließ das heiße Wasser über meinen Körper laufen und hoffte, der gesamte Tag würde mit ihm im Abfluss verschwinden. Die Worte des Pferdepflegers gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Was er gesagt hatte, machte mich noch wütender als alles andere, was heute passiert war.


  Ich hatte America gesagt, was ich fühlte. Ich wusste, wofür ich kämpfte.


  Langsam trocknete ich mich ab und versuchte mich mit der üblichen Routine des Anziehens zu beruhigen. Ich glitt in die gestärkte Uniform, und glücklicherweise kehrte mit ihr auch das Gefühl von Sinnhaftigkeit und Antrieb zurück. Ich hatte jetzt zu tun.


  Die Dinge hatten ihren festen Ablauf, an den ich mich nur zu halten brauchte, und wenn der Tag vorüber war, würde ich bei America sein.


  So gut es ging konzentrierte ich mich auf meine Aufgaben. Mein Weg führte direkt zum Arbeitszimmer des Königs im dritten Stock. Als ich anklopfte, öffnete mir Lodge die Tür. Wir nickten einander wortlos zu, während ich den Raum betrat. Meistens hatte ich keine Angst vor dem König; in diesem Zimmer aber überkam mich immer eine gewisse Furcht, denn hier konnte man zusehen, wie er das Leben Tausender Menschen mit einem einzigen Fingerschnippen veränderte.


  »Bis auf Weiteres sind alle Kameras im Palast verboten«, sagte König Clarkson jetzt, und ein Berater schrieb den Befehl eifrig nieder. »Ich bin mir sicher, dass die Mädchen heute ihre Lektion gelernt haben, aber sagen Sie Silvia trotzdem, sie soll den Unterricht in gutem Benehmen und Etikette intensivieren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Schimmer, was in dieses Mädchen gefahren ist, so etwas Dummes zu tun. Sie war die Favoritin.«


  Vielleicht war sie deine Favoritin, dachte ich bitter und marschierte quer durchs Zimmer. Der Schreibtisch des Königs war ausladend und dunkel. Ich streckte die Hand nach dem Kasten aus, in dem die Briefe lagen, die versandt werden sollen.


  »Stellen Sie außerdem sicher, dass man das Mädchen, das zum Podest gerannt ist, im Auge behält.«


  Ich spitzte die Ohren und bewegte mich langsamer.


  Der Berater schüttelte den Kopf. »Keiner hat von ihr Notiz genommen, Eure Majestät. Mädchen haben nun mal ein launisches Wesen. Wenn jemand nach ihr fragt, schieben wir es einfach auf ihr wirres Gefühlsleben.«


  Der König schwieg einen Moment und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Möglicherweise haben Sie recht. Selbst Amberly hat manchmal solche Anwandlungen. Trotzdem mochte ich diese Fünf noch nie. Sie gehörte von Anfang an zum Ausschuss und hätte es nie so weit schaffen dürfen.«


  Sein Berater nickte nachdenklich. »Warum schicken Sie das Mädchen nicht einfach nach Hause? Wir könnten uns einen Vorwand überlegen, um sie rauszuwerfen. Das sollte kein Problem sein, wenn Sie das wollen.«


  »Maxon würde dahinterkommen. Er beobachtet die Mädchen mit Argusaugen. Aber egal«, sagte der König und beugte sich wieder über seinen Schreibtisch. »Sie ist absolut ungeeignet, und das wird sich früher oder später auch zeigen. Wenn wir dazu gezwungen sind, können wir immer noch gegen sie vorgehen. So lange mag sie bleiben. Aber jetzt weiter im Text, wo ist dieser Brief von den Italienern?«


  Ich griff nach der Post, machte eine schnelle Verbeugung, die keine weitere Beachtung erfuhr, und verließ dann das Zimmer. Ich wusste nicht genau, was ich von dem belauschten Gespräch halten sollte. Einerseits wünschte ich, America wäre möglichst weit von Maxons Zugriff entfernt. Doch die Art, wie König Clarkson über das Casting gesprochen hatte, ließ den Verdacht in mir aufkeimen, dass es da um mehr ging. Vielleicht steckten sogar böse Absichten dahinter. Könnte America einer seiner Launen zum Opfer fallen? Und wenn sie nur »Ausschuss« war, hatte man sie dann lediglich zur Dekoration hierher eingeladen? Zur reinen Unterhaltung der Zuschauer? War sie als Alibi ausgesucht worden? Als Kandidatin, die man getrost nach Hause schicken konnte, wenn man eine loswerden musste? Und wenn dem so war, gab es dann ein Mädchen, das von vorneherein dazu bestimmt war, Prinzessin zu werden? Und befand sich dieses Mädchen noch immer im Palast?


  Zumindest hatte ich jetzt genug Stoff zum Nachdenken, wenn ich die Nacht über vor Americas Tür Wache halten würde.


  Im Gehen sah ich die Briefe durch und las die Namen der Empfänger.


  In der kleinen Poststelle sortierten drei ältere Männer die ein- und ausgehenden Sendungen. Ein Postfach war mit dem Wort Casting gekennzeichnet. Es quoll über mit Briefen von Bewunderern. Ich wusste nicht, wie viel die Mädchen davon überhaupt zu sehen bekamen.


  »Hallo Leger. Wie geht’s?«, fragte Charlie.


  »Könnte besser gehen«, gestand ich und reichte ihm die Briefe, weil ich nicht riskieren wollte, dass sie in einem der Stapel untergingen.


  »Wir haben alle schon bessere Tage erlebt, oder? Aber zumindest sind sie am Leben.«


  »Hast du von dem Mädchen gehört, dass zu ihnen gelaufen ist?«, fragte Mertin und schwang in seinem Stuhl herum. »Ist das nicht unglaublich?«


  Auch Cole wandte sich um. Er war ein ziemlich stiller Typ, der perfekt in die Poststelle passte. Doch selbst ihn ließ das Ganze nicht kalt.


  Ich nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, ich hab davon gehört.«


  »Und wie denkst du darüber?«, fragte Charlie.


  Ich zuckte die Achseln. Anscheinend fanden die meisten Leute, dass America etwas Heldenhaftes getan hatte. Doch wenn jemand das in Gegenwart einer Person sagte, die König Clarkson treu ergeben war, würde er ernsthaft in Schwierigkeiten geraten. Deshalb war eine neutrale Haltung wohl das Vernünftigste.


  »Die Sache ist ganz schön verrückt.« Ich überließ es Charlie, zu beurteilen, ob ich »verrückt« in positivem oder negativem Sinne meinte.


  »Das stimmt wohl«, bemerkte Mertin.


  »Ich muss meine Runde drehen«, sagte ich und beendete damit das Gespräch. »Wir sehen uns morgen, Charlie«. Ich salutierte kurz, und er lächelte.


  »Pass auf dich auf.«


  Ich ging den Flur entlang zur Waffenkammer, um meine Lanze zu holen, obwohl ich keinen Nutzen darin sah. Ich zog die Pistole vor.


  Als ich die Treppe zum zweiten Stock hinaufstieg, kam mir Celeste entgegen. In dem Moment, als sie mich erkannte, veränderte sich ihre gesamte Haltung. Im Gegensatz zu ihrer Mutter schien sie zumindest so etwas wie Schamgefühl zu besitzen.


  Langsam schlenderte sie auf mich zu, dann blieb sie stehen. »Officer.«


  »Miss.« Ich verbeugte mich.


  Wie sie so dastand und darüber nachdachte, was sie als Nächstes sagen sollte, wirkten ihre Gesichtszüge besonders verschlagen. »Ich möchte nur sichergehen, dass Ihnen klar ist, dass unser gestriges Gespräch rein professioneller Natur war«, teilte sie mir hochmütig mit.


  Fast hätte ich ihr offen ins Gesicht gelacht. Auch wenn Celestes Hände beim Tanzen brav auf meinem Rücken und meinem Arm geblieben waren, waren ihre Berührungen zweifellos ein Flirtversuch gewesen. Was die Verletzung der Casting-Regeln anbetraf, so hatte auch sie sich auf dünnem Eis bewegt. Nachdem ich ihr erzählt hatte, dass ich vor meiner Einberufung eine Sechs gewesen war, hatte sie mir spontan vorgeschlagen, ich sollte mein Glück als Model versuchen, anstatt in den Diensten des Palastes zu bleiben.


  »Falls ich hier keinen Erfolg habe, gehören wir beide immer noch der gleichen Kaste an. Also besuchen Sie mich doch mal, wenn Sie den Dienst quittiert haben«, hatte sie unter anderem gesagt.


  Celeste war nicht die Art Mädchen, die untätig herumsaß und wartete; deshalb nahm ich nicht an, dass sie sich ernsthaft zu mir hingezogen fühlte. Sie hatte vergangene Nacht wohl nur ein besonders loses Mundwerk gehabt, weil sie ein bisschen zu viel getrunken hatte. Doch eine Sache war nach unserem Gespräch vollkommen klar: Sie liebte Maxon nicht. Nicht im Geringsten.


  »Selbstverständlich«, erwiderte ich, obwohl ich es besser wusste.


  »Ich wollte Ihnen nur einen Karrieretipp geben«, fuhr Celeste eifrig fort. »Es ist nicht leicht, mit einem so gravierenden Sprung in eine bessere Kaste zurechtzukommen. Und ich wünsche Ihnen dabei von Herzen Glück, aber ich möchte noch einmal betonen, dass ich einzig und allein Prinz Maxon zugetan bin. Nur damit keine Missverständnisse entstehen!«


  Um ein Haar hätte ich Celeste zur Rede gestellt, ich war kurz davor. Doch dann sah ich die Verzweiflung in ihren Augen, vermischt mit ungeheurer Angst. Wenn ich sie beschuldigte, würde ich letztendlich auch mich selbst beschuldigen. Ich wusste, dass Maxon ihr nichts bedeutete, und ich hatte auch nicht die leiseste Ahnung, ob irgendeins der Mädchen ihm etwas bedeutete– zumindest nicht auf die Art, wie es wünschenswert gewesen wäre. Aber was würde es bringen, wenn ich Celeste den Kopf wusch oder sie sonstwie zum Narren hielt? Ich entschied mich deshalb, neutral zu bleiben.


  »Und ich habe mich gänzlich seinem Schutz verschrieben. Guten Abend, Miss.«


  Ich sah den Zweifel in Celestes Augen und wusste, dass meine Antwort sie nicht vollkommen zufriedenstellte. Aber einem Mädchen wie diesem konnte ein kleiner Dämpfer nicht schaden, fand ich.


  Ich holte tief Luft und bog um die Ecke zu Americas Zimmer. Wie gerne wäre ich sofort hineingegangen. Ich wollte sie in den Armen halten, wollte mit ihr sprechen. Ganz nah bei ihr sein. Stattdessen blieb ich stehen und legte das Ohr an die Tür. Man hörte ihre Zofen, sie war also nicht allein. Und dann drangen auch das Geräusch ihres stoßweisen Atmens und ihr erschöpftes Weinen durch die Tür. Dass Mer offenbar den ganzen Tag geweint hatte, war zu viel für mich. Es brachte das Fass endgültig zum Überlaufen.


  Ich hatte ihren Eltern versichert, dass sie in Maxons Gunst stünde und man sie trösten würde. Wenn sie jetzt aber noch immer weinte, hatte er nichts für sie getan. Ich ballte die Fäuste vor Zorn. Wenn ich sie schon nicht haben konnte, dann sollte er sie verdammt nochmal wie eine Prinzessin behandeln. Doch bislang hatte er jämmerlichst versagt; auf ganzer Linie.


  Ich wusste– ich wusste es einfach–, dass Mer dazu bestimmt war, die Meine zu sein.


  Ich klopfte an die Tür, die Konsequenzen waren mir in diesem Moment völlig egal. Lucy öffnete und schenkte mir ein hoffnungsvolles Lächeln. Das allein ließ mich glauben, ich könnte vielleicht helfen.


  »Bitte entschuldigen Sie die Störung, meine Damen, aber ich habe das Weinen gehört und wollte mich nur vergewissern, ob es Ihnen gutgeht.« Ich schob mich behutsam an Lucy vorbei und trat so nah vor Americas Bett, wie ich es wagen durfte, ohne verdächtig zu erscheinen. Unsere Blicke trafen sich. Mer sah dermaßen unglücklich aus, dass ich an mich halten musste, um sie nicht sofort von hier wegzubringen.


  »Lady America, es tut mir sehr leid wegen Ihrer Freundin. Wenn Sie irgendetwas brauchen– ich bin in Ihrer Nähe«, sagte ich tonlos.


  Sie schwieg, aber ich sah in ihren Augen, wie sie jede noch so kleine Erinnerung an unsere beiden gemeinsamen Jahre, mit einer Zukunft verband, auf die wir immer gehofft hatten.


  »Danke.« Ihre Stimme klang eingeschüchtert und gleichzeitig voller Hoffnung. »Ihre Freundlichkeit bedeutet mir viel.«


  Ich lächelte ihr fast unmerklich zu, dabei zerriss es mir beinahe das Herz. Ich kannte sie so gut! Ich hatte ihr Gesicht schon tausendmal betrachtet, während tausend gestohlener Augenblicke. Ihre Worte hatten jeden Zweifel verscheucht: Sie liebte mich.
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  America liebt mich. America liebt mich. America liebt mich.


  Ich musste einfach mit ihr alleine sein– wenigstens für ein paar kostbare Augenblicke! Nur wir beide. Es würde ein ganz schöner Aufwand sein, das zu organisieren, aber ich würde es schon hinkriegen.


  Stunden bevor mein Dienst am nächsten Vormittag begann, war ich bereits auf den Beinen. Ich schaute mir an, wo überall Wachen postiert waren, prüfte die Putzpläne und die festgelegten Abläufe für die Mahlzeiten der Königsfamilie, der Wachmänner und der Dienerschaft. Ich studierte die Angaben so lange, so konzentriert und so gründlich, bis ich alles miteinander abgeglichen und die Sicherheitslücken entdeckt hatte. Manchmal fragte ich mich, ob die anderen Leibwächter es genauso machten. Oder war ich der Einzige, der so genau hinsah?


  Aber wie auch immer: Mein Plan stand fest. Ich musste Mer nur noch eine Nachricht zukommen lassen.


  


  Am Nachmittag versah ich meinen Dienst im Arbeitszimmer des Königs. Ich bewachte die Tür, was eine besonders langweilige Tätigkeit war, gerade, weil ich so gern in Bewegung oder zumindest in einem etwas belebteren Teil des Palastes im Einsatz war. Ehrlich gesagt war es überall besser als unter dem kalten Blick von König Clarkson.


  Ich beobachtete, wie Maxon zu arbeiten versuchte. Er wirkte zerstreut, wie er da an seinem kleinen Schreibtisch saß, der aussah, als hätte man ihn einfach, ohne groß nachzudenken, mitten im Raum abgestellt. Ich konnte nicht anders, als den Prinzen für einen ausgemachten Idioten zu halten, weil er sich so wenig um America kümmerte.


  Plötzlich kam Smiths, einer der Leibgardisten, die seit Jahren im Palast Dienst taten, ins Zimmer geeilt. Er schoss hinüber zum König und verbeugte sich rasch vor diesem.


  »Eure Majestät, zwei Mitglieder der Elite, Lady Newsome und Lady Singer, haben sich gerade heftig gestritten.«


  Schweigen senkte sich über den Raum, und alle blickten zum König.


  Er seufzte. »Wurde wieder herumgebrüllt?«


  »Nein, Sir. Sie sind jetzt im Krankenflügel. Es ist wohl ein wenig Blut geflossen.«


  König Clarkson schaute zu Maxon. »Dafür ist bestimmt diese Fünf verantwortlich. Es kann dir doch nicht wirklich ernst mit ihr sein?!«, schnaubte er vorwurfsvoll.


  Maxon stand auf. »Vater, die Nerven aller Mädchen sind gestern aufs Äußerste strapaziert worden. Zweifellos fällt es ihnen schwer, die Ereignisse zu verarbeiten.«


  Der König zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn sie diejenige war, die angefangen hat, ist sie raus. Das ist dir ja wohl klar, oder?«


  »Und wenn es Celeste war?«, gab der Prinz zurück.


  »Ich bezweifle, dass ein Mädchen von Celestes Kaliber sich auf dieses Niveau herablässt, wenn sie im Vorfeld nicht provoziert wurde.«


  »Trotzdem, würdest du sie nach Hause schicken?«, setzte Maxon nach.


  »Es war nicht ihre Schuld.«


  Maxon wandte sich zum Gehen. »Ich werde feststellen, was hinter dem Streit steckt. Ich bin sicher, es ist nichts von Bedeutung.«


  Mir schwirrte der Kopf. Ich verstand nicht, was in ihm vorging. Er behandelte America eindeutig nicht so gut, wie er sollte. Warum war er dann aber dermaßen erpicht darauf, sie hierzubehalten? Und falls es dem Prinzen nicht gelang zu beweisen, dass es nicht ihre Schuld war: Würde ich dann wenigstens noch kurz Gelegenheit haben, America ein letztes Mal zu sehen, bevor sie abreiste?


  


  Die Gerüchteküche im Palast brodelte. Innerhalb kürzester Zeit erfuhr ich, dass Celeste zwar als Erste etwas sehr Beleidigendes gesagt, Mer jedoch den ersten Schlag ausgeteilt hatte. Am liebsten hätte ich meinem Mädchen einen Orden verliehen. Sie würden beide im Palast bleiben– wie es aussah, hob sich ihr schlechtes Benehmen gegenseitig auf. Allerdings hörte es sich so an, als ob America nur widerwillig weitermachte.


  Jetzt war ich mir noch sicherer, dass ich sie zurückgewonnen hatte.


  Ich lief in mein Zimmer und versuchte alles, was jetzt zu tun war, in die paar Minuten zu packen, die mir noch blieben. Hastig schrieb ich ihr eine Nachricht mit knappen, klaren Anweisungen– es galt vor allem, keine Zeit zu verlieren. Dann ging ich hoch in den zweiten Stock und wartete im Flur, bis Americas Zofen zum Essen gegangen waren. Ich schlich in ihr Zimmer und überlegte, wo ich die Nachricht am besten verstecken sollte. Doch eigentlich gab es nur einen wirklich geeigneten Ort… Ich konnte nur hoffen, dass America sie auch wirklich entdecken würde.


  Auf dem Weg zurück zur großen Treppe meinte es das Schicksal gut mit mir: America kam mir entgegen. Sie sah nicht so aus, als ob sie irgendwelche ernsthaften Verletzungen davongetragen hatte. Also musste es Celeste in stärkerem Maße erwischt haben. An ihr war die Auseinandersetzung wohl nicht so spurlos vorübergegangen. Als Mer näher kam, entdeckte ich eine kleine Schwellung in ihrem Gesicht, die aber fast vollständig von ihren Haaren verdeckt wurde. Doch vor allem bemerkte ich die Aufregung in ihren Augen, als sie mich erkannte.


  O Gott, wie ich mir wünschte, einfach nur mit ihr zusammen sein zu können!


  Ich atmete tief durch. Wenn ich es jetzt nicht vermasselte, würde mein Wunsch schon bald wahr werden und ich mit ihr allein sein.


  Als wir fast auf gleicher Höhe waren, verbeugte ich mich und flüsterte ihr verschwörerisch zu: »Das Glas.«


  Dann richtete ich mich wieder auf und ging weiter. Ich wusste, dass sie mich gehört hatte, denn nachdem America einen Moment überlegt hatte, rannte sie fast den Flur entlang, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Ich lächelte freudig, weil ihre Lebhaftigkeit endlich wieder zurückgekehrt war.


  Das war mein Mädchen.


  


  »Tot?«, fragte der König. »Wer hat das getan?«


  »Wir wissen es nicht genau, Eure Majestät. Aber von den herabgestuften Sympathisanten war wohl nichts anderes zu erwarten«, antwortete sein Berater.


  Leise betrat ich das Zimmer, um die Post zu holen. Mir war sofort klar, dass er von den Leuten in Bonita sprach. Über dreihundert Familien waren kürzlich eine Kaste herabgestuft worden, weil sie angeblich Rebellen unterstützten. Wie es schien, hatten die Familien das Urteil jedoch nicht widerstandslos hingenommen.


  König Clarkson schüttelte den Kopf, dann schlug er plötzlich mit der Hand auf den Tisch. Wie alle Anwesenden im Raum zuckte auch ich zusammen.


  »Merken diese Leute denn nicht, was sie da anrichten? Sie machen alles kaputt, für das wir gearbeitet haben«, tobte der König. »Und wozu? Um Dinge durchzusetzen, die sie vielleicht sonst nicht erreichen würden? Ich habe ihnen Sicherheit geboten. Ich habe ihnen Ordnung geboten. Und sie haben nichts Besseres zu tun, als zu rebellieren.«


  Natürlich konnte ein Mann, der immer alles bekam, was er brauchte oder sich wünschte, nicht verstehen, warum ein ganz gewöhnlicher Mensch nach den gleichen Dingen strebte.


  Als ich den Einberufungsbefehl erhielt, war ich zugleich entsetzt und begeistert gewesen. Ich wusste, dass dies für manche einem Todesurteil gleichkam. Doch zumindest würde das Leben, das nun vor mir lag, viel aufregender werden als der Papierkram und die Putzarbeit, die mich erwarteten, wenn ich in Carolina blieb. Außerdem war es nach Americas Abreise ohnehin kein besonders lebenswertes Dasein mehr, zu dem ich da verdammt gewesen war.


  König Clarkson stand auf und lief erbost hin und her. »Diesen Leuten muss Einhalt geboten werden. Wer trägt jetzt die Verantwortung in Bonita?«


  »Lamay«, teilte ihm sein Berater mit. »Er hat sich entschieden, seine Familie vorerst an einen anderen Ort zu bringen. Außerdem hat er bereits begonnen, die Begräbnisfeierlichkeiten für Gouverneur Sharpe zu organisieren. Trotz aller Widrigkeiten scheint er sehr stolz auf sein neues Amt zu sein.«


  Der König streckte die Hand aus. »Na also. Ein Mann, der die Aufgabe, die das Leben für ihn bereithält, freudig annimmt und der seine Pflicht für das Allgemeinwohl erfüllt. Warum können sie nicht alle so sein?«


  Ich griff nach dem Briefstapel und stand nun ganz nah neben dem König. »Wir müssen dafür sorgen, dass Lamay jeden potentiellen Attentäter sofort ausschalten lässt«, fuhr dieser ernst fort. »Und selbst wenn er übers Ziel hinausschießt, haben wir damit immerhin ein klares Warnsignal gesetzt. Außerdem wird es eine Belohnung für jeden geben, der uns mit Informationen versorgt. Wir brauchen im Süden ein paar Leute, die auf unserer Gehaltsliste stehen.«


  Schnell wandte ich mich um und wünschte, ich hätte das alles nie gehört. Ich stand wirklich nicht aufseiten der Rebellen– viele von ihnen waren Mörder–, doch diese Befehle des Königs hatten nichts mit Gerechtigkeit zu tun.


  »Sie da. Warten Sie«, ließ er sich jetzt vernehmen.


  Ich blickte mich um, weil ich mir nicht sicher war, ob der König mich gemeint hatte. Doch er musste tatsächlich mit mir gesprochen haben, denn er war bereits im Begriff, hastig einen kurzen Brief zu verfassen. Als er geendet hatte, faltete der König ihn sorgfältig zusammen.


  »Nehmen Sie das mit zur Poststelle. Die Leute dort haben die richtige Adresse dazu«, befahl er. Nachlässig, als ob er nichts Wichtiges enthielt, warf der König den Brief auf den Stapel, den ich bereits bei mir trug. Wie angewurzelt stand ich da, unfähig, diese schwere Last zu tragen. »Nun gehen Sie schon«, sagte er schließlich unwillig, und wie immer gehorchte ich stumm.


  Im Schneckentempo machte ich mich auf den Weg zur Poststelle.


  Das geht dich nichts an, Aspen. Du bist hier, um die Monarchie zu beschützen. Und damit hat es sich. Konzentriere dich auf America. Soll die Welt um dich herum doch zum Teufel gehen, solange du sie zurückgewinnen kannst, sagte ich mir immer wieder.


  Ich machte mich gerade und tat, was ich tun musste.


  »Hey, Charlie.«


  Er pfiff durch die Zähne und nahm den Stapel Briefe entgegen. »Ist ja viel los heute.«


  »Sieht so aus. Äh, da ist dieser eine Brief… Der König hatte die Adresse nicht zur Hand, sagte aber, ihr könntet da aushelfen.« Ich zeigte auf den Brief an Lamay oben auf dem Stapel.


  Charlie faltete den Brief auf, um zu sehen, an wen er gerichtet war und überflog ihn rasch. Als er fertig war, wirkte er aufgewühlt. Er warf einen kurzen Blick hinter sich, dann sah er mich an. »Hast du das gelesen?«, fragte er leise.


  Ich schüttelte den Kopf, wobei ich schlucken musste. Ich fühlte mich schuldig, weil ich nicht zugab, dass ich den Inhalt des Briefs kannte. Vielleicht hätte ich ihn verschwinden lassen können, aber ich hatte es vorgezogen, meine Pflicht zu tun.


  »Hm«, murmelte Charlie und wirbelte in seinem Stuhl herum, wobei er gegen einen Haufen bereits sortierter Briefe stieß.


  »Ach Mensch, Charles!«, beschwerte sich Mertin. »Dafür hab ich drei Stunden gebraucht!«


  »Tut mir leid. Ich bring das wieder in Ordnung. Zwei Dinge, Leger.« Charlie hob einen einzelnen Umschlag hoch. »Der hier ist für dich gekommen.«


  Ich erkannte Moms Handschrift sofort. »Danke«, sagte ich und griff eilig nach dem Brief– ich hatte schon sehnlichst auf Nachrichten von zu Hause gewartet…


  »Gern geschehen«, erwiderte Charlie beiläufig und hob einen Drahtkorb vom Boden hoch. »Und sag mal, könntest du mir einen Gefallen tun und diesen Papierabfall zum Heizraum bringen? Er sollte möglichst gleich verbrannt werden.«


  »Aber klar doch!«, sagte ich und steckte meinen Brief ein, um den Drahtkorb besser fassen zu können.


  


  Der Heizraum befand sich in der Nähe der Soldatenunterkünfte. Bevor ich vorsichtig die Tür zu einem der Öfen öffnete, stellte ich den Korb ab. Es war nur wenig Glut da, deshalb warf ich das Papier Stück für Stück hinein, damit das Feuer genügend Luft bekam.


  Wenn ich nicht so sorgfältig hätte vorgehen müssen, wäre mir wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, dass der Brief an Lamay zwischen leeren Umschlägen und Briefen mit falsch geschriebenen Adressen steckte. Mir wurde ganz heiß bei dieser Entdeckung.


  Charlie, was hast du dir nur dabei gedacht?


  Ich stand da und kämpfte mit mir. Wenn ich den Brief zurückbrachte, würde er wissen, dass er erwischt worden war. Aber wollte ich, dass er das wusste? Wollte ich überhaupt, dass er erwischt wurde?


  Nach einem kurzen Ringen mit mir selbst warf ich den Brief ins Feuer und gab acht, dass er auch wirklich restlos verbrannte. Als nichts mehr von ihm übrig war als ein Häufchen Asche, wandte ich mich zum Gehen. Alles gut gegangen, sagte ich mir. Ich habe meinen Job wie üblich erledigt, und die übrige Post wird ganz normal den Palast verlassen. Damit kann man niemandem die Schuld zuschieben. Und wer weiß, wie viele Leben dadurch gerettet werden?


  Es hatte schon genug Tote, genug Schmerz gegeben.


  Ich ging geradewegs zurück zu unseren Unterkünften; meine Hände wusch ich in Unschuld. Früher oder später würde sich die wahre Gerechtigkeit durchsetzen, auf wessen Seite das Recht in diesem Fall auch immer war. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ließ sich das schwer sagen.


  


  In meinem Zimmer schlitzte ich eilig den Brief meiner Mutter auf. Ich konnte es kaum erwarten, endlich zu erfahren, wie die Dinge zu Hause standen. Es gefiel mir nicht, dass Mom ohne mich auskommen musste. Immerhin konnte ich ihr Geld schicken, trotzdem machte ich mir ständig Sorgen um die Sicherheit meiner Familie.


  Offensichtlich beruhte dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit, denn Mom schrieb: »Ich weiß, du liebst sie. Aber sei kein Narr.«


  Natürlich war Mom mir schon wieder zwei Schritte voraus, sie erkannte die Situation, ohne danach fragen zu müssen. Sie wusste über America Bescheid, bevor ich es ihr erzählt hatte, wusste, wie wütend mich manche Dinge machten, obwohl ich nie ein Wort darüber gesagt hatte. Und nun bat sie mich aus der Ferne, etwas nicht zu tun, von dem sie sicher wusste, dass ich genau das vorhatte.


  Ich starrte auf den Brief.


  Der König schien momentan in besonders grausamer Stimmung zu sein, doch ich war mir sicher, mich außerhalb seines Zugriffs zu bewegen. Und meine Mutter hatte mir noch nie einen falschen Rat gegeben. Andererseits hatte sie aber keine Ahnung, wie gut ich in meinem Job war. Ich zerriss ihren Brief, und als ich mich auf den Weg zu meinem Treffen mit America machte, warf ich ihn ins Feuer.
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  Das Timing war perfekt. Wenn America es innerhalb der nächsten fünf Minuten schaffte herzukommen, würden weder sie noch ich bemerkt werden. Ich wusste, was für ein Risiko ich einging, aber ich konnte mich einfach nicht von ihr fernhalten. Ich brauchte sie.


  Die Tür öffnete sich knarrend und wurde dann schnell wieder geschlossen. »Aspen?«


  Wie oft hatte ich ihre Stimme schon in einer ähnlichen Situation gehört. »Wie in alten Zeiten, was?«


  »Wo bist du?« Ich trat hinter dem Vorhang hervor und hörte, wie sie die Luft anhielt. »Himmel, hast du mich erschreckt!«, sagte Mer dann in scherzhaftem Ton.


  »Das wäre nicht das erste Mal und wird auch nicht das letzte Mal sein, hoffe ich.«


  America hatte viele Vorzüge, aber die Fähigkeit lautlosen Schleichens gehörte nicht dazu. Als sie mir entgegenging, stieß sie erst gegen ein Sofa, dann gegen zwei Beistelltischchen und schließlich stolperte sie über eine Teppichkante. Ich wollte ihr keine Angst einjagen, aber sie musste wirklich besser aufpassen.


  »Pssst! Wenn du weiterhin alles umstößt, wird bald der ganze Palast wissen, dass wir hier sind«, flüsterte ich, klang dabei aber wohl eher amüsiert als alarmiert.


  Mer lachte leise. »Tut mir leid. Können wir denn nicht einfach das Licht einschalten?«


  »Nein. Auf keinen Fall.« Ich stellte mich so hin, dass sie ohne größere Umwege zu mir kommen konnte. »Wenn jemand den Lichtschein durch den Türschlitz sieht, könnte man uns entdecken. Dieser Gang wird zwar kaum bewacht, aber ich möchte lieber kein Risiko eingehen.«


  Endlich stand sie vor mir, und als ich sie berührte, fühlte sich alles gleich viel besser an. Für einen kurzen Moment nahm ich America einfach in meine Arme und verharrte so. Dann führte ich sie in die rückwärtige Ecke des Raums.


  »Woher kennst du dieses Zimmer überhaupt?«, fragte sie neugierig.


  Ich zuckte die Achseln und grinste sie schelmisch an. »Also ich muss schon sehr bitten! Ich bin schließlich eine Palastwache. Und ich mache meinen Job sehr gut. Ich kenne das gesamte Palastgelände in- und auswendig. Jeden noch so kleinen Winkel, alle Verstecke und die meisten der verborgenen Zimmer und Schutzräume. Außerdem kenne ich den Turnus des Wachwechsels zufällig und weiß, welche Bereiche gewöhnlich am wenigsten bewacht werden und wann die Wachmannschaft am schwächsten besetzt ist. Falls du also jemals unbemerkt im Palast herumschleichen möchtest, dann bin ich genau der richtige Mann.«


  »Nicht zu fassen«, murmelte Mer und klang ungläubig und stolz gleichermaßen.


  Ich zog sanft an ihrer Hand, und widerstandslos setzte sie sich mit mir hin. In dem winzigen Fleckchen Mondlicht war Americas Gesicht kaum zu erkennen; ich sah jedoch, dass sie lächelte. Dann wurde sie wieder ernst.


  »Bist du dir sicher, dass uns hier niemand entdeckt?« Sie hatte Woodworks Rücken und Marlees Hände gesehen und jetzt dachte sie wohl an die Schmach und den Verlust, die uns erwarteten, wenn wir entdeckt würden. Und wenn es dabei bliebe, hätten wir wahrscheinlich noch Glück gehabt. Doch eigentlich teilte ich Americas Bedenken nicht, denn ich verließ mich voll und ganz auf meine Fähigkeiten.


  »Vertrau mir, Mer. Es müssten schon eine Menge außergewöhnlicher Dinge zusammenkommen, damit uns jemand findet. Wir sind hier absolut sicher, das kannst du mir glauben.«


  Noch immer war ihr Blick voller Zweifel, doch als ich den Arm um America legte, schmiegte sie sich eng an mich. Sie brauchte diesen Moment der Innigkeit genauso sehr wie ich.


  »Wie geht es dir?« Es war schön, sie das endlich fragen zu können.


  Ihr Seufzer war so schwer, dass es mir durch Mark und Bein ging. »Na ja. Ich bin traurig und wütend. Die meiste Zeit aber wünsche ich mir, ich könnte die letzten beiden Tage ungeschehen machen und Marlee zurückbekommen. Und auch Carter– dabei kenne ich ihn doch überhaupt nicht.«


  »Ich schon«, erwiderte ich leise. »Er ist ein großartiger Mensch.« Ich dachte an seine Familie– wie sollten sie ohne ihren Haupternährer überleben? »Ich habe gehört, er hat Marlee die ganze Zeit über gesagt, dass er sie liebt, und versucht, ihr dabei zu helfen, die Schläge besser zu ertragen.«


  »Das hat er. Zumindest am Anfang. Man hat mich ja mittendrin weggezerrt.«


  Ich lächelte und küsste Mer auf den Kopf. »Ja, davon habe ich auch gehört.« Unmittelbar nachdem ich das gesagt hatte, fragte ich mich, warum ich nicht zugab, dass ich es sogar gesehen hatte. Ich wusste, was sie getan hatte, noch bevor die Dienerschaft es im Flüsterton verbreitete. Aber das schien nun mal der Weg zu sein, wie ich es aufgenommen hatte: Durch die Verblüffung der anderen, in die sich fast immer auch Bewunderung gemischt hatte. »Ich bin stolz, dass du protestiert hast. Das ist ganz mein Mädchen.«


  Sie schmiegte sich noch enger an mich. »Mein Vater war auch stolz. Die Königin hingegen war der Meinung, ich hätte mich nicht so aufführen dürfen. Trotzdem war sie froh, dass ich es getan habe. Das ist alles ziemlich verwirrend. Als ob es prinzipiell schon eine gute Idee gewesen wäre, aber irgendwie auch wieder nicht. Und dann hat es ja sowieso gar nichts bewirkt.«


  Ich hielt America ganz fest umschlungen, weil ich nicht wollte, dass sie auch nur einen Moment lang an ihren Instinkten zweifelte. »Es war gut. Und es hat mir eine Menge bedeutet.«


  »Dir?«


  Es war mir peinlich, ihr meine Befürchtungen zu gestehen, aber sie musste es wissen. »Ja, denn ab und zu habe ich mich schon gefragt, ob dich das Casting verändert hat. Man liest dir jeden Wunsch von den Augen ab, und alles ist so gewichtig und bombastisch. Ich wusste nicht mehr, ob du noch die alte America bist. Dein Verhalten hat mir aber gezeigt, dass sie dich nicht verbogen haben.«


  »Na ja, das Ganze hat schon seine Spuren hinterlassen«, sagte sie in scharfem Ton. »Doch die meiste Zeit über erinnert mich dieser Ort daran, dass ich nicht dazu geboren wurde, so etwas zu tun.«


  Ihr Ärger verwandelte sich in Traurigkeit, und sie wandte sich mir zu und barg ihren Kopf an meiner Brust– als ob sie sich dort verstecken könnte, wenn sie sich nur genug anstrengte. Ich wollte sie für immer in meinen Armen halten, sie so fest an mein Herz drücken, dass sie ein Teil davon würde, und allen Schmerz vertreiben, der sich ihr in den Weg stellte.


  »Hör mir zu, Mer«, setzte ich an. Um zum Guten zu kommen, musste ich zuerst mit dem Schlechten anfangen. »Die Sache ist die: Maxon ist ein Schauspieler. Immer wirkt er so perfekt, als ob er über allem stünde. Aber er ist auch nur ein Mensch und mindestens genauso verkorkst wie jeder andere auch. Ich weiß, er bedeutet dir etwas, sonst wärst du nicht hiergeblieben. Aber mittlerweile solltest du eigentlich wissen, dass nichts an ihm echt ist.«


  Sie nickte, und ich hatte den Eindruck, als ob ihr das alles nicht neu war– als ob ein Teil von ihr es schon immer geahnt hätte.


  »Vielleicht ist es gut, dass du es jetzt erfahren hast. Was wäre, wenn du ihn geheiratet und dann erst festgestellt hättest, was für ein Mensch er ist?«


  »Ich weiß«, hauchte sie. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


  Ich versuchte mich nicht allzu sehr auf den Umstand zu konzentrieren, dass sie sich bereits vorgestellt hatte, mit Maxon verheiratet zu sein. Das war wohl Teil ihrer Casting-Erfahrungen. Früher oder später im Verlauf des Wettbewerbs war sie vielleicht sogar verpflichtet gewesen, darüber nachzudenken. Aber das war nun vorbei.


  »Du hast ein großes Herz, Mer. Ich weiß, dass du manche Dinge nicht einfach hinter dir lassen kannst, aber es reicht schon, es sich wenigstens zu wünschen. Nur darum geht es.«


  Sie schwieg und schien über meine Worte nachzudenken. »Ich komme mir so dumm vor.«


  »Du bist nicht dumm«, widersprach ich ihr.


  »Doch, bin ich.«


  Jetzt musste ich sie unbedingt zum Lächeln bringen. »Mer, Hand aufs Herz: Hältst du mich für schlau?«


  »Aber natürlich«, sagte sie erheitert.


  »Ganz recht«, grinste ich. »Weil ich es nämlich auch bin. Und ich bin natürlich viel zu schlau, um mich in ein dummes Mädchen zu verlieben. Also kannst du dir diesen Gedanken gleich wieder aus dem Kopf schlagen.«


  Sie lachte, es war kaum mehr als ein Flüstern– aber es reichte aus, um die Traurigkeit zu durchbrechen. Das Casting hatte mir selbst auch viel Kummer bereitet, und ich musste mir Mühe geben, den ihren besser zu verstehen. Sie hatte nicht darum gebeten, daran teilzunehmen. Ich hatte es gewollt. Das alles war meine Schuld.


  Ein Dutzend Mal schon hatte ich ihr das alles erklären, hatte sie um Verzeihung bitten wollen. Verzeihung, die sie mir längst gewährt hatte. Ich hatte Mer nicht verdient. Aber vielleicht jetzt. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um mich endlich richtig bei ihr zu entschuldigen.


  »Ich schätze, ich habe dich furchtbar verletzt«, sagte sie beschämt. »Ich verstehe nicht, wie du überhaupt noch in mich verliebt sein kannst.«


  Ich seufzte. Sie benahm sich, als ob sie Vergebung nötig hätte, dabei war es doch genau umgekehrt.


  Ich wusste nicht, wie ich es ihr erklären sollte. Es gab keine Wörter, die ausreichten, um auszudrücken, was ich für sie empfand. Nicht einmal ich selbst konnte die Größe meiner Gefühle richtig verstehen.


  »Es ist einfach so. Wie ein Naturgesetz. Der Himmel ist blau, die Sonne ist hell, und Aspen liebt America. Punkt.« Ich spürte, wie sich ihre Wange an meiner Brust hob, als America lächelte. Wenn ich es schon nicht schaffte, mich zu entschuldigen, konnte ich wenigstens klarstellen, dass unsere letzten Minuten im Baumhaus ein Fehler gewesen waren. »Im Ernst, Mer, du bist das einzige Mädchen, das ich je gewollt habe. Ich könnte mir nicht vorstellen, mit einer anderen zusammen zu sein. Ich habe es versucht, aber es geht einfach nicht.«


  Als mir die Stimme versagte, sprachen unser Körper zueinander. Wir küssten uns nicht, sondern hielten einander nur schweigend im Arm. Das war alles, was wir brauchten. Ich empfand genau das, was ich auch damals in Carolina empfunden hatte– und in diesem Moment war ich mir sicher, dass wir wieder genauso zusammen sein könnten wie früher. Vielleicht sogar noch inniger.


  »Wir sollten bald gehen«, murmelte ich schließlich, wobei ich mir wünschte, es wäre anders. »Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass man uns hier nicht findet, aber wir müssen es ja nicht heraufbeschwören.«


  Widerstrebend löste America sich aus unserer Umarmung und erhob sich. Als wir voreinander standen, schloss ich sie ein letztes Mal in meine Arme und hoffte, das würde mich aufrecht halten, bis ich sie wiedersah. America klammerte sich an mich, als ob sie Angst hätte, mich loszulassen. Die folgenden Tage würden nicht leicht für sie werden, aber was immer auch geschehen sollte, ich würde für sie da sein.


  »Wahrscheinlich ist es schwer für dich zu glauben, aber es tut mir wirklich leid, dass Maxon sich als ein so übler Kerl erwiesen hat. Ich wollte nicht, dass man dir weh tut. Und vor allen Dingen nicht auf diese Weise.«


  »Danke, Aspen.«


  »Es ist mir ernst, America.«


  »Das weiß ich.« Sie zögerte einen Moment. »Es ist aber noch nicht vorbei. Nicht, solange ich hier bin.«


  »Ja, aber ich kenne dich doch. Du wirst das Ganze auszusitzen versuchen, damit deine Familie Geld bekommt und du mich sehen kannst. Wenn Maxon die Sache wiedergutmachen wollte, müsste er schon die Zeit zurückdrehen können.« Ich legte mein Kinn auf ihren Kopf und drückte sie so fest und so lange an mich, wie ich konnte. »Mach dir keine Sorgen, Mer. Ich werde mich um dich kümmern.«
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  Ich träumte, wobei mir die ganze Zeit über vage bewusst war, dass es ein Traum war. Ich hatte Wachdienst im Thronsaal. America befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Sie war an den Thron gefesselt; Maxon hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt und zwang sie zum Gehorsam. Mit traurigen Augen schaute sie mich an und versuchte, irgendwie zu mir zu gelangen. Erst da bemerkte ich, dass auch Maxon mich anschaute. Sein Blick war drohend, und er sah in diesem Augenblick genau wie sein Vater aus.


  Ich konnte nicht anders: Ich musste zu ihr, um sie loszubinden, und dann würden wir fliehen. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Auch ich war gefesselt– an dasselbe Gestell, an das man auch Woodwork gebunden hatte. Mich packte die Angst, kalt und drängend. Und eine grausame Erkenntnis durchfuhr mich: Egal wie sehr wir uns anstrengten– wir würden es nie schaffen, einander zu retten.


  Maxon marschierte hinüber zu einem Kissen und hob eine raffiniert gearbeitete Krone hoch. Dann ging er damit zu America, um sie ihr auf den Kopf zu setzen. Obwohl sie jeden seiner Schritte argwöhnisch verfolgte, wehrte sie sich nicht, als er die Krone auf ihr leuchtend rotes Haar drückte. Aber sie blieb einfach nicht oben. Sie rutschte immer wieder herunter.


  Unverdrossen griff Maxon in die Hosentasche und zog etwas heraus, das wie ein zweizinkiger Haken aussah. Er richtete die Krone auf Americas Kopf sorgfältig aus und befestigte sie dann mit dem Haken. Als die Zinken in ihren Kopf eindrangen, fühlte ich zwei extrem schmerzhafte Stiche im Rücken. Der brennende Schmerz ließ mich aufschreien. In der Erwartung, auch das herausfließende Blut zu spüren, verharrte ich still– aber da war nichts.


  Stattdessen sah ich, wie das Blut aus den beiden Einstichstellen in Americas Kopf quoll, sich mit ihrem roten Haar vermischte und an ihrer Haut kleben blieb. Maxon lächelte und bohrte weiter Haken um Haken in ihren Kopf. Jedes Mal, wenn Americas Haut durchstochen wurde, brüllte ich vor Schmerz. Entsetzt beobachtete ich, wie das Blut sie völlig durchtränkte.


  


  Mit einem Ruck wachte ich auf. Seit Monaten hatte ich keinen Albtraum wie diesen gehabt– und noch nie einen, der sich um America drehte. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sagte mir, dass nichts davon real war. Doch noch immer spürte ich den Schmerz der Haken auf meiner Haut und mir war schwindlig. Meine Gedanken wanderten zu Woodwork und Marlee. In meinem Traum hätte ich mit Freuden allen Schmerz auf mich genommen– wenn das bedeutete, dass America nicht leiden musste. Hatte Woodwork ähnlich empfunden? Hatte er sich gewünscht, die doppelte Anzahl Schläge zu bekommen, nur um sie Marlee zu ersparen?


  »Alles in Ordnung Leger?«, fragte Avery. Im Zimmer war es dunkel, also musste er gehört haben, wie ich mich im Schlaf auf dem Bett herumgeworfen hatte.


  »Ja. Tut mir leid. Ich hab schlecht geträumt.«


  »Schon in Ordnung. Ich habe auch nicht so toll geschlafen.«


  Ich drehte mich auf die andere Seite und wandte ihm das Gesicht zu, obwohl es stockdunkel war. Nur höhere Dienstgrade hatten Zimmer mit Fenster.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Weiß nicht so genau. Wäre es okay, wenn ich dir meine Gedanken kurz erzähle?«


  »Klar.« Avery war mir immer ein guter Freund gewesen. Das mindeste, was ich für ihn tun konnte, war, ihm ein paar Minuten meines Schlafs zu opfern.


  Ich hörte, wie er sich aufsetzte. Er überlegte einen Augenblick, bevor er sprach. »Ich habe über Woodwork und Marlee nachgedacht. Und über Lady America.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich und setzte mich gleichfalls auf.


  »Als ich gesehen habe, wie Lady America zu Marlee gelaufen ist, war ich zuerst verärgert. Hätte sie es nicht besser wissen sollen? Woodwork und Marlee haben einen Fehler gemacht– dafür mussten sie bestraft werden. Der König und Prinz Maxon dürfen so etwas nicht durchgehen lassen, oder?«


  »Ja.«


  »Doch dann haben die Zofen und die Diener angefangen darüber zu reden. Fast alle haben Lady Americas Tat sehr gelobt. Das ergab zunächst keinen Sinn für mich, denn ich fand es falsch, was sie getan hatte. Aber die meisten der Zofen und Diener, die sich für Lady Americas Courage ausgesprochen haben, sind viel länger hier als wir. Vielleicht haben sie auch schon viel mehr erlebt. Vielleicht wissen sie etwas, was wir nicht wissen. Wenn sie aber etwas wissen und der Meinung sind, Lady America habe richtig gehandelt… Was habe ich dann nicht mitbekommen?«


  Wir bewegten uns jetzt auf gefährlichem Terrain, so viel war klar. Ich musste auf der Hut sein und meine Antwort sorgfältig abwägen. Aber Avery war nun einmal mein Freund; der beste, den ich bisher gehabt hatte. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, und der Palast war ein Ort, wo man einen Verbündeten gut gebrauchen konnte.


  Ich sprach langsam und zögerlich. »Das ist eine wirklich gute Frage, die einem zu denken geben kann.«


  »Genau. Und so ist es auch, wenn ich manchmal Dienst im Zimmer des Königs habe und der Prinz dort arbeitet und dann rausgeht, um etwas zu erledigen. Dann nimmt König Clarkson das, woran Prinz Maxon gearbeitet hat, und macht die Hälfte davon einfach wieder rückgängig. Warum tut er das, kannst du mir das sagen? Und weshalb klammheimlich? Könnte er nicht wenigstens mit ihm darüber reden? Ich dachte, er will ihn zu einem Herrscher erziehen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht geht es um Kontrolle?«, noch während ich das sagte, wurde mir schlagartig klar, dass mein Verdacht zumindest teilweise zutreffen musste und ich mit meiner Vermutung ins Schwarze traf. Manchmal hatte ich nämlich den Eindruck, Maxon wusste gar nicht genau, was im Palast wirklich vor sich ging. »Vielleicht ist Maxon noch nicht so kompetent, wie der König es eigentlich von ihm erwartet.«


  »Und was ist, wenn der Prinz zu kompetent ist und dem König das nicht gefällt?«


  Ich unterdrückte ein Lachen. »Das glaube ich kaum. Maxon scheint sich sehr leicht ablenken zu lassen.«


  »Hmm.« Avery bewegte sich im Dunkeln. »Vielleicht hast du recht. Es kommt mir bloß so vor, als ob die Leute ihn anders einschätzen als den König. Und sie reden über Lady America, als ob sie am liebsten sie zur Prinzessin machen würden, wenn sie es nur entscheiden dürften. Und da diese Lady eher der ungehorsame Typ zu sein scheint– bedeutet das dann, dass der Prinz seinem Vater gegenüber ebenfalls ungehorsam sein würde?«


  Averys Frage zielte auf etwas ab, mit dem ich mich nicht auseinandersetzen wollte. Wäre Maxon tatsächlich in der Lage, sich gegen seinen Vater zu wenden? Und wenn dem so war, würde er sich dann auch gegen die Krone und alles, was damit zusammenhing, stellen? Ich war nie ein Fan der Monarchie gewesen und konnte mir nicht vorstellen, dass ich jemanden, der sie bekämpfte, ernsthaft hassen könnte.


  Doch meine Liebe zu America war größer als alles andere. Und weil Maxon zwischen mir und dieser Liebe stand, glaubte ich nicht, dass es irgendetwas gab, was er sagen oder tun konnte, das mich dazu brächte, ihn für einen anständigen Menschen zu halten.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete ich ehrlich. »Er hat nichts gegen die Auspeitschung von Woodwork unternommen.«


  »Ja, aber das bedeutet nicht, dass er damit einverstanden war.« Avery gähnte. »Man hat uns dazu ausgebildet, jede Person, die den Palast betritt, genau zu beobachten, um mögliche geheime Absichten frühzeitig zu erkennen. Vielleicht sollten wir ja dasselbe auch mit den Leuten machen, die bereits hier sind?«


  Ich lächelte. »Da bist du vielleicht etwas Großem auf der Spur.«


  »Allerdings. Und ich bin das Gehirn dieser bedeutenden Operation.« Avery raschelte mit dem Bettzeug und legte sich wieder hin.


  »Schlaf jetzt, du Superhirn. Deine grauen Zellen werden morgen gebraucht«, neckte ich ihn.


  »Ich kann’s kaum erwarten.« Eine ganze Minute lang war es still, dann meldete Avery sich noch einmal zu Wort: »Danke fürs Zuhören«, sagte er leise.


  »Jederzeit. Wofür hat man denn Freunde?«


  »Stimmt.« Wieder gähnte er. »Ich vermisse Woodwork.«


  Ich seufzte. »Ich weiß. Ich vermisse ihn auch.«
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  Die Spritzen machten mir nicht viel aus, aber sie brannten noch eine Stunde danach wie verrückt. Und was noch schlimmer war: Man verspürte diese merkwürdige pulsierende Energie, die fast den ganzen Tag lang anhielt. Es war nichts Ungewöhnliches, wenn eine Handvoll Leibgardisten danach stundenlang ihre Trainingsrunden liefen oder mit Vorliebe die besonders anstrengenden Arbeiten rund um den Palast erledigten, nur um sich abzureagieren. Daher achtete Dr.Ashlar darauf, dass zu den festgesetzten Terminen stets nur eine begrenzte Anzahl von Wachen die Spritzen erhielt.


  »Officer Leger!«, rief er jetzt. Auf sein Stichwort betrat ich Dr.Ashlars Arbeitszimmer und stellte mich vor die schmale Untersuchungsliege neben seinem Schreibtisch. Der Krankenflügel besaß zwar ausreichend Kapazitäten, um die Spritzen auch dort zu verabreichen, aber ich fand ein wenig mehr Privatsphäre in diesem Fall durchaus angebracht.


  Der Doktor nickte mir zur Begrüßung zu, und ich drehte mich um und schob den Bund meiner Hose ein paar Zentimeter nach unten. Ich verkniff es mir zusammenzuzucken– nicht, als er das kalte Desinfektionsmittel auf meine Haut auftrug, und auch nicht, als ich den Einstich der Nadel spürte.


  »Schon vorbei«, sagte der Doktor kaum einen Atemzug später munter. »Bitte wenden Sie sich wegen Ihrer Vitamintabletten und Ihres Solds an Tom.«


  »Ja, Sir. Danke.«


  Jeder einzelne Schritt tat weh, aber ich ließ mir nichts anmerken.


  Tom gab mir ein paar Pillen und Wasser, und nachdem ich sie heruntergeschluckt hatte, unterschrieb ich die Quittung und nahm mein Geld. Ich brachte es rasch in mein Zimmer, dann ging ich nach draußen zum Holzstapel. Der Drang, mich zu bewegen, war bereits übermächtig.


  


  Jeder Schlag mit der Axt brachte die dringend benötigte Erleichterung. Wegen des Albtraums, der Spritze und Averys aufwühlenden Fragen drohte ich vor unterdrückter Energie fast zu explodieren.


  Ich dachte daran, wie der König America als Ausschussware bezeichnet hatte. Es schien mehr als unwahrscheinlich, dass sie das Casting jetzt, wo sie so wütend auf Maxon war, noch gewinnen würde. Dennoch fragte ich mich, was passieren würde, wenn die Person, die der König nie für die Krone vorgesehen hatte, tatsächlich Prinzessin wurde?


  Und wenn Marlee eine Favoritin gewesen war, vielleicht sogar die vom König persönlich Erwählte: Auf wen setzte er dann jetzt seine Hoffnungen?


  Ich versuchte mich zu konzentrieren, aber wegen des unstillbaren Bedürfnisses, mich zu bewegen, gingen meine Gedanken wild durcheinander. Ich hackte und hackte und hörte erst zwei Stunden später wieder auf, nachdem ich sämtliches Holz gespalten hatte.


  »Wenn du noch mehr brauchst– da hinten gibt es einen ganzen Wald.«


  Ich drehte mich um, und da stand der alte Pferdepfleger und lächelte mich an.


  »Ich glaube, ich bin tatsächlich fertig«, antwortete ich. Nachdem mein Atem wieder gleichmäßiger ging, wusste ich, dass ich die heftigsten Nachwehen der Spritze überstanden hatte.


  Er kam näher. »Du siehst besser aus. Gelassener.«


  Ich lachte und spürte, wie sich das Medikament in meiner Blutbahn immer mehr verflüchtigte. »Das, was ich heute loswerden musste, war eine ganz andere Art von Energie.«


  Er setzte sich auf den Hackklotz und schien sich wie zu Hause zu fühlen. Was sollte ich von diesem Kerl bloß halten? Ich wischte mir die schweißnassen Hände an der Hose ab und überlegte kurz. »Ähm, tut mir leid wegen neulich. Ich wollte Ihnen nicht so zusetzen, ich…«


  Er hob die Hände. »Kein Problem. Und ich wollte nicht so aufdringlich sein. Aber ich habe schon eine Menge Leute erlebt, die zugelassen haben, dass das Schlechte um sie herum sie bitter und stur macht. Und dadurch verpassen sie schließlich die Gelegenheit, die Welt zu verbessern– weil sie nur noch das Schlimmste darin sehen.«


  Noch immer war da etwas am Klang seiner Stimme und in seinen Gesichtszügen, das mir das Gefühl gab, ihn zu kennen.


  »Ich weiß, was Sie meinen.« Ich schüttelte den Kopf. »So möchte ich nicht werden. Aber ich bin oft so furchtbar wütend. Manchmal habe ich das Gefühl, als wüsste ich zu viel. Oder als ob ich Dinge getan hätte, die ich nicht wiedergutmachen kann und die ich nun nicht mehr loswerde. Und wenn ich dann Sachen miterlebe, die eigentlich gar nicht geschehen dürften…«


  »Dann weißt du nicht, wohin mit dir.«


  »Genau.«


  Er nickte. »Tja. Ich würde damit beginnen, darüber nachzudenken, was gut ist. Und dann würde ich mich fragen, wie ich dieses Gute noch besser machen kann.«


  Wieder lachte ich. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Der Pferdepfleger erhob sich. »Du kannst ja trotzdem ein wenig darüber brüten«, sagte er zum Abschied, bevor er sich umwandte und seiner Wege ging.


  


  Während ich zurück zum Palast marschierte, versuchte ich mich zu erinnern, woher ich den Alten kannte. Vielleicht hatte er, bevor er die Arbeit im Palast aufgenommen hatte, vorübergehend in Carolina gelebt? Viele Sechser zogen von Provinz zu Provinz. Aber wo immer er auch gewesen war und was immer er gesehen haben mochte– er hatte sich davon nicht entmutigen lassen. Ich hätte ihn nach seinem Namen fragen sollen, doch da wir uns ohnehin ständig zu begegnen schienen, würde ich ihn bald wiedersehen. Wenn ich nicht gerade übler Laune war, war er eigentlich ein ziemlich feiner Kerl.


  


  Nachdem ich mich gewaschen hatte, ging ich zurück in mein Zimmer. Noch immer dachte ich über die Worte des Pferdepflegers nach. Was war gut? Und wie konnte ich es besser machen?


  Ich griff nach dem Umschlag mit meinem Sold. Da ich im Palast keinen Cent davon brauchte, schickte ich immer alles an meine Familie. Normalerweise.


  Hastig schreib ich eine Nachricht an meine Mutter:


  
    Tut mir leid, dass es nicht so viel wie sonst ist. Aber es ist was dazwischengekommen. Mehr dazu nächste Woche.


    Ich hab dich lieb.


    Aspen

  


  Ich nahm einen Umschlag und schob etwas weniger als die Hälfte meines Solds zusammen mit dem Brief hinein. Dann legte ich ihn beiseite und holte ein weiteres Blatt Papier hervor.


  Ich kannte Woodworks Adresse auswendig, weil ich sie ein Dutzend Mal für ihn geschrieben hatte. Analphabetismus schien sehr viel weiter verbreitet zu sein, als die meisten Leute ahnten. Woodwork hatte große Angst davor gehabt, dass die Leute merken könnten, dass er weder das Lesen noch das Schreiben beherrschte– und dass sie ihn deswegen für dumm oder nutzlos hielten. Daher war ich der Einzige unter den Leibwächtern, dem er sein Geheimnis anvertraut hatte.


  Die Schulbildung hing von vielen Faktoren ab– wo man lebte, wie groß die Schule war, die man besuchte, ob es dort viele Siebener gab. Ein Mensch konnte zehn Jahre lang das Schulsystem durchlaufen und so gut wie nichts gelernt haben.


  Ich würde nicht sagen, dass Woodwork durchs Raster gefallen war. Nein, man hatte ihn einfach in ein gähnendes Loch gestoßen.


  Und jetzt hatten wir keine Ahnung, wo er war, wie es ihm ging und ob Marlee noch immer bei ihm war.


  
    MrsWoodwork,


    wir alle bedauern sehr, was mit Ihrem Sohn passiert ist. Ich hoffe, Ihnen geht es gut. Das hier ist sein letzter Sold. Ich wollte sichergehen, dass Sie ihn auch wirklich bekommen. Bitte passen Sie auf sich auf.


    Aspen

  


  Ich erwog kurz, noch mehr zu schreiben. Doch da sie nicht denken sollte, dass sie ein Almosen bekam, schien es mir am besten zu sein, mich kurz zu fassen. Vielleicht konnte ich ihr ab und zu anonym etwas Geld schicken.


  Familie ist etwas Gutes, und Woodwork war noch immer da. Ich musste versuchen, Ihnen zu helfen.
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  Ich wartete, bis alle schliefen– erst dann öffnete ich die Tür zu Americas Zimmer. Zu meiner Freude war sie noch wach. Ich hatte mir gewünscht, dass sie meinetwegen aufbleiben würde, und an der Art, wie sie den Kopf senkte und sich in meine Richtung bewegte, glaubte ich zu erkennen, wie sehr sie mein Kommen herbeigesehnt hatte.


  Wie immer ließ ich die Tür zur Sicherheit ein Stück offen stehen und kniete mich neben ihr Bett. »Wie ist es dir ergangen?«


  »Na ja, so einigermaßen«, murmelte America ausweichend. Doch ich sah ihr an, dass dem nicht so war. »Celeste hat mir heute diesen Artikel gezeigt. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt darüber reden will. Ich habe sie so satt.«


  Was war nur mit diesem garstigen Mädchen los, fragte ich mich. Glaubte sie wirklich, sie könnte ständig andere Menschen quälen und durch Manipulation die Krone gewinnen? Dass Celeste sich noch immer im Palast befand, war in meinen Augen nur ein weiteres Beispiel für Maxons grässlichen Geschmack.


  »Ich schätze, jetzt, da Marlee weg ist, wird Maxon wohl eine Weile niemanden mehr nach Hause schicken, oder?«, sagte ich.


  Anscheinend brauchte America ihre gesamte Energie, um ein kleines Achselzucken zustande zu bringen.


  »Hey.« Ich legte ihr die Hand aufs Knie. »Alles wird gut.«


  Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Ich weiß. Aber ich vermisse sie so sehr. Und ich bin verwirrt.«


  »Verwirrt? Weswegen?«, fragte ich und nahm eine bequemere Haltung ein, um besser zuhören zu können.


  »Wegen allem.« Mers Stimme klang furchtbar verzweifelt. »Was ich hier mache, wer ich bin. Ich dachte ich wüsste…« Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, als ob sie auf diese Weise die passenden Worte einfangen könnte. »Ach, ich weiß noch nicht mal, wie ich es richtig erklären soll.«


  Ich musterte sie, und mir wurde klar, dass der Verlust von Marlee und die Offenbarung von Maxons eigentlichem Charakter America mit Wahrheiten konfrontiert hatte, deren Existenz sie am liebsten nicht anerkennen wollte. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie ernüchtert– und wie es aussah, war das alles zu schnell gegangen. Nun schien Mer wie gelähmt zu sein. Sie hatte Angst vor jedem weiteren Schritt, weil sie nicht wusste, was noch alles auseinanderbrechen würde, wenn sie aktiv handelte. Mer hatte miterlebt, wie ich mit dem Tod meines Vaters und mit Jemmys Auspeitschung fertig werden musste. Und sie hatte gesehen, wie ich mich abgemüht hatte, um meine Familie satt zu bekommen und zu beschützen. Aber sie hatte es eben nur miterlebt; sie hatte es nicht am eigenen Leib erfahren. Ihre Familie war intakt– abgesehen von ihrem abtrünnigen Bruder Kota hatte sie noch nie einen wirklichen Verlust erfahren.


  Außer dass sie dich verloren hat, du Idiot, sagte ein Teil von mir vorwurfsvoll. Doch ich schüttelte diesen Gedanken ohne zu zögern ab. Jetzt ging es um sie, nicht um mich.


  »Du weißt, wer du bist, Mer. Lass nicht zu, dass sie dich verbiegen.«


  Ihre Hand zuckte, als ob sie sie ausstrecken und meine berühren wollte. Aber sie tat es nicht.


  »Aspen, kann ich dich etwas fragen?« Noch immer war ihr Gesicht voll Sorge.


  Ich nickte.


  »Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber wenn Prinzessin sein nicht bedeuten würde, dass ich jemanden heiraten müsste, wenn es einfach nur ein Beruf wäre, glaubst du, dass ich das Zeug dazu hätte?«


  Was auch immer ich erwartet hatte, diese Frage war es jedenfalls nicht gewesen. Himmel nochmal– zog America es tatsächlich nach wie vor in Betracht, Prinzessin zu werden? Aber vielleicht stimmte das ja auch gar nicht. Es war eine hypothetische Frage, und sie hatte mich um meine Einschätzung gebeten, ohne sie mit Maxon in Verbindung zu bringen.


  Wenn ich bedachte, wie sie mit den Dingen umgegangen war, die sich vor aller Augen abgespielt hatten, konnte ich nur ahnen, wie hilflos America sich fühlen würde, wenn man sie mit den Dingen konfrontierte, die hinter verschlossenen Türen stattfanden. Sie hatte viele großartige Fähigkeiten, aber…


  »Tut mir leid, Mer, ich glaube nicht. Du bist nicht so berechnend, wie die anderen Mädchen und wie du es dann auch sein müsstest.« Ich wollte sie keinesfalls beleidigen, und dieses Gefühl versuchte ich America auch zu vermitteln– denn ich war ja froh darüber, dass sie kein solcher Mensch war.


  Sie zog die schmalen Augenbrauen zusammen. »Berechnend? Wieso?«


  Ich atmete langsam aus und überlegte, wie ich es ihr erklären konnte, ohne allzu viel preiszugeben. »Als Soldat komme ich im Palast viel rum, Mer, und dabei erfahre ich so einiges. Unten im Süden gibt es in den Provinzen, in denen sehr viele Menschen niedrigen Kasten angehören, häufig Unruhen. Von den älteren Wachen weiß ich, dass diese Leute nie mit Gregory Illeás Methoden einverstanden waren und dass dort schon lange Unzufriedenheit herrscht. Gerüchte besagen, dies sei auch der Grund, weshalb die Königin für den König einst so attraktiv gewesen ist. Sie stammt aus dem Süden, und ihre Wahl zur Königin hat die Leute dort eine Weile besänftigt. Doch das scheint seine Wirkung mittlerweile verloren zu haben.«


  America dachte über meine Worte nach. »Das erklärt aber nicht, was du mit berechnend meinst.«


  Ich überlegte kurz, was ich ihr darauf antworten sollte– oder durfte–, und kam schließlich zu dem Ergebnis, dass es eigentlich nicht schaden konnte, wenn ich ihr sagte, was ich wusste. Immerhin hatte America unsere Liebschaft zwei Jahre lang geheim gehalten. Also konnte ich ihr bedingungslos vertrauen. Und so erzählte ich ihr alles:


  »Ich wurde neulich in eins der Dienstzimmer gerufen, noch vor dem ganzen Halloween-Kram. Sie erwähnten die Sympathisanten der Rebellen im Süden. Mir wurde daraufhin aufgetragen, Briefe in die Poststelle zu bringen. Es waren über dreihundert Briefe, America. Dreihundert Familien, die eine Kaste herabgestuft wurden, weil sie gewisse Dinge nicht berichtet oder jemandem geholfen hatten, den der Palast als Bedrohung ansah.«


  Sie schnappte schockiert nach Luft, und ich konnte sehen, wie sich vor Mers innerem Auge ein Dutzend Szenen abspielten.


  »Ich weiß. Kannst du dir das vorstellen? Was, wenn es dich getroffen hätte, du aber außer Klavierspielen nichts anderes gelernt hast? Plötzlich sollst du wissen, wie man Büroarbeiten erledigt, wie man überhaupt einen solchen Job ergattert. Das ist eine ziemlich klare Botschaft.«


  America nickte. Dann wandte sich ihre Besorgnis etwas anderem zu. »Weiß Maxon das?«, fragte sie.


  Gute Frage. »Bestimmt. Er wird doch schon bald selbst das Land regieren.«


  Sie nickte und ließ sich diese Information zusammen mit den anderen Dingen, die sie jüngst über ihren »Freund« erfahren hatte, durch den Kopf gehen.


  »Aber sag es bitte niemandem, ja?«, flehte ich America nun an. »So etwas könnte mich glatt den Job kosten.« Und noch vieles mehr, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Natürlich nicht. Ich habe schon alles wieder vergessen.« Ihr Ton war heiter, offenbar versuchte sie, ihren Kummer zu kaschieren. Ihre Anstrengungen brachten mich zum Lächeln.


  »Ich vermisse es, mit dir zusammen zu sein, America, weit weg von alldem hier. Und ich vermisse unsere alten Probleme«, klagte ich. Was hätte ich in diesem Moment darum gegeben, wenn ich mich darüber hätte aufregen können, dass sie mir wieder ihr Essen mitgebracht hatte!


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte America und lachte. Es war ein echtes Lachen. »Heimlich aus dem Fenster zu klettern war viel besser, als heimlich in einem Palast herumzuschleichen.«


  »Und einen Penny für dich zu sparen war immer noch besser, als dir gar nichts schenken zu können.« Ich tippte auf das Glas neben ihrem Bett. Seit ich im Palast arbeitete, war es immer ein gutes Zeichen für mich gewesen, dass sie es so nah bei sich hatte. »Bis zu deiner Abreise damals hatte ich keine Ahnung, dass du sie aufbewahrt hattest«, fügte ich hinzu und dachte mit Schaudern an das Gewicht der Münzen, als sie sie in meine Hand gekippt hatte.


  »Natürlich habe ich das! Nachdem du Schluss gemacht hattest, waren sie das Einzige, woran ich mich noch klammern konnte. Manchmal habe ich sie auf dem Bett über meiner Hand ausgeschüttet– nur damit ich sie danach wieder einsammeln konnte. Ich war froh, etwas zu besitzen, was du berührt hattest.«


  Sie war genauso schlimm wie ich. Ich hatte nie etwas von America angenommen, das ich für mich behalten hatte, aber ich hatte jeden gemeinsamen Augenblick in meinem Herzen aufbewahrt wie einen Gegenstand. In jeder stillen Minute ging ich in Gedanken meine Erinnerungen durch. Ich hatte mehr Zeit mit ihr verbracht, als sie sich vorstellen konnte.


  »Was hast du mit ihnen gemacht?«, fragte sie.


  Ich lächelte. »Sie sind zu Hause und warten.« Um America heiraten zu können, hatte ich bereits vor ihrer Abreise ein wenig Geld gespart. Mittlerweile legte meine Mutter jeden Monat einen Teil meines Solds für mich zurück. Bestimmt wusste sie, wofür das Geld gedacht war. Das Wertvollste an diesen Ersparnissen waren jedoch die Pennys.


  »Worauf?«


  Auf eine richtige Hochzeit. Auf echte Ringe. Auf ein Heim für uns beide, wollte ich eigentlich sagen. Stattdessen zuckte ich nur die Schultern und lächelte geheimnisvoll. »Das kann ich nicht sagen.«


  Ich würde ihr schon früh genug alles erzählen. Im Augenblick arbeiteten wir ja noch daran, wieder zueinanderzufinden.


  »Na schön, behalt deine Geheimnisse für dich«, sagte America und gab vor, beleidigt zu sein. »Und mach dir keine Sorgen, weil du mir nichts geben kannst. Ich bin einfach nur froh, dass du da bist und dass wir beide wenigstens alles wieder in Ordnung bringen können. Auch wenn es nicht mehr wie früher ist.«


  Ich runzelte die Stirn. Waren wir tatsächlich so weit von dem entfernt, was uns früher miteinander verbunden hatte? So weit, dass sie es thematisieren musste? Nein. In meinen Augen nicht. Für mich waren wir immer noch wie damals in Carolina– ich musste ihr das lediglich wieder in Erinnerung rufen.


  Am liebsten hätte ich ihr die ganze Welt zu Füßen gelegt, aber im Moment besaß ich nichts weiter als die Kleider, die ich am Leib trug. Ich blickte an mir herunter, riss dann kurz entschlossen einen meiner Knöpfe ab und reichte ihn ihr.


  »Ich habe buchstäblich nichts anderes, was ich dir schenken könnte, doch es ist etwas zum Festhalten– etwas, das ich berührt habe–, so dass du jederzeit an mich denken kannst. Und gleichzeitig erinnert dich der Knopf daran, dass auch ich an dich denke«, sagte ich leise.


  America nahm den kleinen goldenen Knopf entgegen und starrte ihn an, als hätte ich ihr ein Stück vom Mond überreicht. Ihre Unterlippe zitterte, und sie atmete schwer, als ob sie gleich weinen müsste. Vielleicht hatte ich das Falsche getan.


  »Ich weiß nicht, wie ich das jetzt ausdrücken soll«, gestand sie mir. »Ich glaube, ich weiß gar nicht mehr, wie so etwas geht. Ich… also ich habe dich nicht vergessen, ja? Es ist immer noch da.«


  America legte die Hand auf ihre Brust, und ich sah, wie sich ihre Finger in die Haut gruben. Offenbar versuchte sie, den Aufruhr in ihrem Inneren unter Kontrolle zu bringen. Wir hatten noch einen weiten Weg vor uns, aber er würde uns ganz und gar nicht lang vorkommen, wenn wir ihn gemeinsam gingen.


  Ich lächelte– mehr als diese Geste war gar nicht nötig. »Das reicht mir schon.«
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  Der König hatte die Elite zum Tee eingeladen, deshalb wusste ich, dass America nicht in ihrem Zimmer sein würde, als ich anklopfte.


  »Officer Leger«, sagte Anne und öffnete mit einem breiten Lächeln die Tür. »Was für eine Freude, Sie zu sehen.«


  Bei diesen Worten kamen auch Lucy und Mary herbei, um mich zu begrüßen.


  »Hallo, Officer Leger«, sagte Mary.


  »Lady America hat gerade das Zimmer verlassen. Sie trinkt Tee mit der königlichen Familie«, fügte Lucy hinzu.


  »Ja, ich weiß. Ich wollte fragen, ob ich kurz mit Ihnen sprechen könnte.«


  Anne bedeutete mir einzutreten. »Aber selbstverständlich.«


  Ich ging zum Tisch, und die Mädchen beeilten sich, einen Stuhl für mich heranzuziehen. »Nein«, protestierte ich, »setzen Sie sich doch bitte.«


  Mary und Lucy nahmen Platz, Anne und ich blieben stehen.


  Ich nahm meine Mütze ab und legte die Hand auf Marys Stuhllehne. Sie sollten sich wohlfühlen bei diesem Gespräch, und ich hoffte, dass ein etwas weniger formelles Benehmen die passende Atmosphäre dafür schaffen würde.


  »Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Lucy.


  »Ich mache gerade einen Sicherheitscheck und wollte nachfragen, ob Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Es klingt vielleicht dumm, aber selbst kleinste Details können uns dabei helfen, die Mitglieder der Elite zu schützen.« Das stimmte zwar, aber wir waren nicht wirklich damit beauftragt worden, diese Informationen abzufragen. Anne senkte nachdenklich den Kopf, während sich Lucys Blick an die Decke richtete.


  »Ich glaube, da gibt es nichts«, ergriff Mary schließlich das Wort.


  »Wenn überhaupt, dann ist Lady America seit Halloween viel stiller geworden«, bekannte Anne.


  »Wegen Marlee?«, mutmaßte ich. Die drei nickten bestätigend.


  »Ich glaube, sie ist noch nicht darüber hinweg«, sagte Lucy. »Nicht dass ich ihr das vorwerfen möchte.«


  Anne tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Natürlich nicht.«


  »Dann bleibt sie also– abgesehen von ihren Aufenthalten im Damensalon und bei den Mahlzeiten– die meiste Zeit über auf ihrem Zimmer?«


  »Ja«, versicherte Mary. »So hat sich Lady America auch früher schon verhalten, doch während der letzten paar Tage… Es ist, als ob sie sich am liebsten vor allem verstecken möchte.«


  Aus diesen Informationen zog ich zwei wichtige Schlüsse. Erstens: America verbrachte keine Zeit mehr allein mit Maxon. Und zweitens: Unsere heimlichen Treffen waren bisher unbemerkt geblieben– nicht einmal ihre engsten Vertrauten ahnten etwas.


  Diese beiden Sachverhalte ließen die Hoffnung in meinem Herzen weiter anschwellen.


  »Gibt es noch etwas anderes, das wir tun können?«, fragte Anne.


  Ich lächelte, denn das war die Frage, die ich selbst auch gestellt hätte, wäre ich an Annes Stelle gewesen– um zu klären, wie ich einem möglichen Problem zuvorkommen konnte.


  »Ich glaube nicht«, sagte ich mit einem Lächeln. »Achten Sie einfach weiter auf die Dinge, die Sie sehen oder hören, und haben Sie keine Scheu, mich persönlich anzusprechen, wenn Sie glauben, dass etwas nicht stimmt.«


  Die Gesichter der Mädchen waren voller Eifer, sie waren so bestrebt, einen guten Eindruck zu machen.


  »Sie sind ein großartiger Soldat, Officer Leger«, sagte Anne.


  Ich schüttelte bescheiden den Kopf. »Ich mache nur meine Arbeit. Wie Sie sicher wissen, stammt Lady America aus meiner Provinz, also liegt mir ihre Sicherheit ganz besonders am Herzen.«


  Mary wandte sich mir zu. »Ist es nicht unglaublich, dass Sie beide aus der gleichen Provinz stammen und Sie nun quasi ihr Leibwächter sind? Haben Sie in Carolina in ihrer Nähe gelebt?«


  »Kann man sagen.« Ich versuchte unsere Verbindung so vage wie möglich zu halten.


  Lucy lächelte strahlend. »Haben Sie Lady America gekannt, als sie noch jünger war? Wie war sie als Kind?«


  Unwillkürlich musste ich grinsen. »Ich bin ihr ein paar Mal begegnet. Sie war ein richtiger Wildfang und immer mit ihrem Bruder draußen unterwegs. Störrisch wie ein Maultier und, soweit ich mich erinnere, sehr sehr talentiert.«


  Lucy kicherte. »Also war sie fast genauso wie heute«, stellte sie fest, und dann lachten alle drei los.


  »Allerdings«, bestätigte ich.


  Meine Gefühle wurden immer stärker. America– das waren Tausende von vertrauten Dingen. Und unter den Ballkleidern und dem Schmuck waren diese Dinge noch immer vorhanden.


  »Ich sollte jetzt wieder nach unten gehen. Ich will den Bericht nicht verpassen.« Ich griff mit der Hand zwischen die drei Mädchen und nahm mir meine Mütze.


  »Vielleicht können wir Sie begleiten«, schlug Mary vor. »Es ist wirklich schon fast Zeit.«


  »Aber sicher.« Der Bericht war die einzige Sendung, die die Bediensteten im Fernsehen anschauen durften, und es gab nur drei Orte, an denen man die Übertragung ansehen konnte: in der Küche, im Nähzimmer der Zofen und im großen Gemeinschaftsraum, der in der Regel aber ebenfalls als Arbeitsplatz genutzt wurde. Ich schaute am liebsten in der Küche. Anne ging voran, während Mary und Lucy sich zu mir gesellten.


  »Ich habe gehört, dass wir Gäste bekommen, Officer Leger«, sagte Anne über die Schulter und blieb kurz stehen, um meine Reaktion abzuwarten. »Aber vielleicht ist das ja auch nur ein Gerücht.«


  »Nein, es stimmt«, erwiderte ich. »Ganz genau weiß ich es auch nicht, aber soweit ich informiert bin, erwarten wir Gesandtschaften aus zwei verschiedenen Ländern.«


  »Juhu«, sagte Mary sarkastisch, »dann werde ich wohl wieder zum Tischdecken-Bügeln verdonnert werden. Hey, Anne, ganz egal, wozu du eingeteilt wirst: Können wir tauschen?« Sie schloss zu Anne auf, und die beiden Mädchen vertieften sich in ein Gespräch über ihre zukünftigen Aufgaben.


  Ich bot Lucy meinen Arm. »Madam.«


  Sie lächelte und hakte sich unter, dann reckte sie die Nase hoch in die Luft. »Danke, der Herr.«


  Wir gingen den Flur entlang, und während die Mädchen über Botengänge plauderten, die sie noch zu erledigen hatten, und über Kleider, die gesäumt werden mussten, wurde mir klar, warum ich so fröhlich war, wenn ich Zeit mit Americas Zofen verbrachte: Zusammen mit ihnen konnte ich ein Sechser sein.


  


  In der Küche setzte ich mich auf eine der Arbeitsplatten, und Lucy und Mary hockten sich links und rechts neben mich. Anne wuselte herum und brachte die übrigen Bediensteten zum Schweigen, als der Bericht begann.


  Jedes Mal, wenn die Kamera auf die Elite schwenkte, fiel mir auf, dass etwas nicht stimmte. America wirkte niedergeschlagen. Und was noch schlimmer war: Man merkte ihr an, wie sie diesen Eindruck unbedingt zu verbergen versuchte– was ihr jedoch völlig misslang.


  Was mochte sie nur so bekümmern?


  Aus dem Augenwinkel sah ich Lucy wieder einmal die Hände ringen.


  »Was ist los?«, flüsterte ich.


  »Lady America geht es nicht gut. Ich sehe es an ihrem Gesicht.« Lucy hob die Hand zum Mund und fing an, auf einem Fingernagel herumzukauen. »Was ist da los? Lady Celeste kommt mir vor wie eine Katze, die auf Beute aus ist. Was machen wir bloß, wenn sie gewinnt?«


  Ihre andere Hand ruhte in ihrem Schoß, und ich legte meine sanft darüber. Wunderbarerweise beruhigte diese Geste Lucy, und sie sah mich verwirrt an. Ich hatte den Eindruck, als ob die Leute in Lucys Umgebung ihr schwaches Nervenkostüm gar nicht richtig wahrnahmen.


  »Es wird alles gut werden mit Lady America«, flüsterte ich beschwörend.


  Sie nickte. Meine Worte trösteten sie. »Ich habe sie so gern«, flüsterte sie. »Ich möchte, dass Lady America hierbleibt. Irgendwie kommt es mir vor, als ob mich jeder verlässt, den ich in meiner Nähe haben möchte.«


  Also hatte Lucy jemanden verloren. Vielleicht sogar mehr als nur einen Menschen. Mit dieser Bemerkung im Hinterkopf konnte ich ihre Angstzustände schon ein wenig besser verstehen.


  »Nun, ich werde Ihnen vier Jahre lang erhalten bleiben«, sagte ich und stieß ihr sanft den Ellbogen in die Seite.


  Lucy lächelte und blinzelte die Tränen weg. »Sie sind so nett, Officer Leger. Das finden wir übrigens alle.« Sie tupfte sich die Augen.


  »Nun, ich finde Sie und die beiden anderen Damen auch sehr nett. Und ich freue mich immer, Sie zu sehen.«


  »Wir sind keine Damen«, antwortete Lucy und blickte zu Boden.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Marlee noch immer eine Dame ist, weil sie sich für jemanden geopfert hat, der ihr viel bedeutete, dann sind Sie ganz sicher auch eine. Soweit ich das sehe, opfern Sie sich an jedem einzelnen Tag auf. Sie widmen Ihre gesamte Zeit und Energie jemand anderem– und das ist genau das Gleiche.«


  Ich merkte, wie Mary kurz zu uns hinschaute und sich dann wieder dem Fernseher zuwandte. Vielleicht hatte auch Anne gehört, was ich gesagt hatte. Ich hatte sogar den Eindruck, dass sie sich extra vorbeugte, um auch wirklich alles mitzubekommen, was da zwischen Lucy und mir gesprochen wurde.


  »Sie sind der Allerbeste, Officer Leger.«


  Ich lächelte. »Solange wir hier unten sind, könnt ihr drei mich gern Aspen nennen.«
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  Nach ungefähr dreißig Minuten Wachdienst verlor das An-die-Wand-Starren üblicherweise an Reiz. Es war bereits deutlich nach Mitternacht, und mir blieb nichts anderes übrig, als die Stunden bis zum Sonnenaufgang zu zählen. Doch zumindest bedeutete meine Langeweile, dass America keine Gefahr drohte.


  Bis auf die endgültige Bestätigung, dass die Gäste eintreffen würden, war der vergangene Tag ereignislos verlaufen.


  Frauen. So viele Frauen.


  Zum Teil empfand ich das als Herausforderung. Die Damen, die den Palast besuchten, hatten zwar kaum körperliches Aggressionspotential, aber mit ihren Worten konnten sie möglicherweise sogar Kriege auslösen– sie brauchten lediglich den falschen Ton anzuschlagen.


  Die Abgesandten der deutschen Föderation waren alte Freunde, daher konnten wir bei ihnen unsere bevorzugten Sicherheitsroutinen anwenden. Doch bei den Italienerinnen betraten wir Neuland.


  Den ganzen Abend über hatte ich an America gedacht und mich gefragt, was ihr Auftreten während des Berichts zu bedeuten hatte. Allerdings war ich mir unsicher, ob ich sie überhaupt danach fragen sollte. Ich würde es ihr überlassen, ob sie es mir erzählen wollte oder nicht. Und wenn sich die Gelegenheit ergab und America mich wirklich einweihen wollte, würde ich zuhören. Im Moment musste sie sich jedoch ganz auf die Aufgabe konzentrieren, die vor ihr lag. Je länger sie im Palast blieb, desto länger hatte ich America in meiner Nähe.


  Ich lockerte die Schultern und hörte die Gelenke knacken. Es lagen noch ein paar Stunden vor mir. Ich richtete mich auf und entdeckte ein Paar blaue Augen, die um die Ecke spähten. »Lucy?«


  »Hallo«, erwiderte sie und betrat den kleinen Flur vor Americas Zimmer. Hinter ihr kam Mary. Sie trug einen kleinen Korb am Arm, dessen Inhalt mit einem Tuch abgedeckt war.


  »Hat Lady America nach Ihnen geläutet? Ist alles in Ordnung?«


  Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus, um den beiden zu öffnen.


  Lucy fuhr sich mit ihrer schmalen Hand an die Brust, sie schien nervös zu sein. »Oh, es ist alles in Ordnung. Wir sind nur gekommen, um nachzusehen, ob Sie hier sind.«


  Ich blinzelte und zog die Hand wieder zurück. »Nun, da bin ich. Kann ich Ihnen helfen?«


  Die Mädchen blickten sich an, dann ergriff Mary das Wort: »Uns ist aufgefallen, dass Sie während der letzten Tage sehr viele Schichten übernommen haben. Wir dachten, Sie seien vielleicht hungrig.«


  Mary schlug das Tuch zurück, worauf eine kleine Auswahl an Muffins, Gebäck und Brot zum Vorschein kam. Wahrscheinlich war das alles von den Frühstücksvorbereitungen übrig geblieben.


  Ich schenkte Americas Zofen ein halbherziges Lächeln. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, aber zum einen soll ich während des Dienstes nichts essen, und zum anderen haben Sie vielleicht schon bemerkt, dass ich bereits ein ziemlich kräftiger Kerl bin.« Ich spannte die Muskeln an meinem Arm an, und die Mädchen kicherten. »Ich kann für mich selbst sorgen.«


  Lucy neigte den Kopf. »Wir wissen, wie stark Sie sind, doch Hilfe anzunehmen ist eine ganz eigene Art von Stärke.«


  Mir blieb beinahe die Luft weg. Hätte mir das doch schon vor Monaten jemand gesagt, dann hätte ich mir selbst viel Kummer ersparen können.


  Ich schaute in ihre Gesichter, deren Ausdruck dem von America bei unserer letzten Begegnung im Baumhaus ähnelte: hoffnungsvoll, aufgeregt, herzlich. Mein Blick fiel auf den Korb mit dem Essen. Wollte ich wirklich so weitermachen und die wenigen Menschen, bei denen ich ganz ich selbst sein konnte, weiterhin auf Abstand halten?


  »Dann einigen wir uns jetzt auf Folgendes: Wenn jemand kommt, dann habt ihr mich zu Boden geworfen und mich zum Essen gezwungen. Alles klar?«


  Mary grinste und hielt mir den Korb hin. »Alles klar.«


  Ich nahm mir ein Stück Zimtbrot und biss hinein. »Ihr werdet doch wohl auch was essen, oder?«, fragte ich kauend.


  Begeistert klatschte Lucy in die Hände, dann suchte sie sich etwas aus dem Korb aus, und Mary tat es ihr nach.


  »Nun, wie steht es denn überhaupt mit euren Fertigkeiten im Ringkampf?«, scherzte ich. »Ich meine, ich möchte schließlich sichergehen, dass unsere Geschichte auch wasserdicht ist.«


  Lucy hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte. »Komischerweise gehört das nicht zu unserer Ausbildung.«


  Theatralisch hielt ich die Luft an. »Was? Aber solche Fähigkeiten sind im Palast von enormer Bedeutung. Sauber machen, bedienen, Nahkampftechniken.«


  Die Mädchen lachten und aßen weiter.


  »Ich meine es ernst. Wer ist für eure Ausbildung verantwortlich? Ich schreibe einen Brief.«


  »Wir werden es morgen früh bei der Kammerfrau vorbringen«, versprach Mary.


  »Gut.« Ich nahm einen weiteren Bissen und schüttelte mit gespielter Empörung den Kopf.


  Mary schluckte. »Sie sind so witzig, Officer Leger.«


  »Aspen, bitte!«


  Wieder lächelte sie. »Aspen. Werden Sie hierbleiben, wenn Sie Ihren Wehrdienst abgeleistet haben? Ich bin mir sicher– wenn Sie Interesse hätten, würde der Palast Sie dauerhaft als Leibwächter verpflichten.«


  Nun da ich eine Zwei war, wollte ich gern weiter Soldat sein… Aber im Palast?


  »Ich glaube nicht. Meine ganze Familie lebt noch in Carolina, deswegen werde ich wahrscheinlich versuchen, dort in der Armee unterzukommen.«


  »Wie schade«, flüsterte Lucy.


  »Das ist doch kein Grund, jetzt schon traurig zu sein; schließlich habe ich ja noch vier Jahre vor mir.«


  Sie schenkte mir ein winziges Lächeln. »Das stimmt auch wieder.«


  Doch es schien sie noch immer zu bedrücken. Mir fiel wieder ein, wie sie vorhin erwähnt hatte, dass die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, dazu neigten, aus ihrem Leben zu verschwinden. Offenbar gehörte ich jetzt zu diesen Menschen, und mich überkam ein bittersüßes Gefühl. Natürlich war auch Lucy mir nicht gleichgültig– genau wie Anne und Mary. Doch die Verbindung zu mir kam hauptsächlich über America zustande. Wie hatte ich solche Bedeutung für sie erlangen können?


  »Haben Sie eine große Familie?«, fragte Lucy.


  Ich nickte. »Ich habe drei Brüder: Reed, Becken und Jemmy. Und drei Schwestern: die Zwillinge Kamber und Celia und dann noch Ivy, die Jüngste von allen. Und meine Mutter.«


  Mary breitete das Tuch wieder über den Korb. »Und was ist mit Ihrem Vater?«


  »Er ist vor ein paar Jahren gestorben.« Mittlerweile war ich endlich so weit darüber hinweg, dass es mich nicht jedes Mal aufs Neue zerriss, wenn ich diesen Satz sagte. Früher hatte ich mich wie gelähmt gefühlt, weil Vater mir immer noch fehlte. Uns allen fehlte er. Doch ich hatte noch Glück gehabt: Manchmal verschwanden die Männer in den niedrigeren Kasten einfach, und ihre Familien mussten sich dann allein durchschlagen oder elend zugrunde gehen.


  Mein Vater hingegen hatte bis zu seinem Ende alles in seiner Macht Stehende für uns getan. Weil wir Sechser waren, war das Leben für uns nicht gerade leicht, doch er hielt uns über Wasser und sorgte dafür, dass wir einen gewissen Stolz empfanden: Darauf, wer wir waren, und darauf, was wir taten. So wollte ich es auch halten.


  Im Palast würde der Sold zweifellos höher sein, doch wenn ich etwas näher an zu Hause stationiert war, konnte ich meine Familie besser versorgen.


  »Das tut mir leid«, sagte Lucy sanft. »Meine Mutter ist auch vor ein paar Jahren gestorben.«


  Nun da ich wusste, dass sie den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren hatte, sah ich ihr Wesen und ihr Verhalten noch mal in ganz neuem Licht.


  »Danach ist nichts mehr wie vorher, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf und blickte auf den Teppich.


  »Trotzdem, man muss sich an das Gute halten«, antwortete sie dann leise. Sie schaute zu mir auf, und ich entdeckte einen schwachen Hoffnungsschimmer in ihren Augen.


  Verblüfft starrte ich sie an. »Das ist wirklich seltsam, dass Sie das sagen.«


  Lucy blickte zu Mary und dann wieder zu mir. »Warum?«


  Ich hob die Schultern. »Nur so.« Ich steckte mir das letzte Stückchen Brot in den Mund und wischte mir ein paar Krümel von den Fingern. Dann beendete ich unser Gespräch mit einer abschließenden Geste. »Meine Damen, vielen Dank für das Essen. Jetzt sollten Sie aber besser gehen. Es ist nicht ganz ungefährlich, nachts im Palast herumzulaufen.«


  »Na gut«, sagte Mary. »Vielleicht sollten wir ohnehin mit dem Kampftraining beginnen.«


  »Ja, stürzen Sie sich auf Anne«, ermutigte ich sie. »Denn das Überraschungsmoment sollte man nie unterschätzen.«


  Wieder lachte sie. »Tun wir nicht. Gute Nacht, Aspen.« Sie wandten sich zum Gehen.


  »Warten Sie«, sagte ich eilig, und sofort blieben die beiden stehen. Mit dem Kopf deutete ich auf die Wand, hinter der sich ein Geheimgang verbarg. »Könnten Sie bitte diesen Weg benutzen? Dann würde ich mich viel besser fühlen.«


  Die Mädchen lächelten mich an. »Aber natürlich.«


  Im Vorbeigehen winkten sie mir zu, doch als sie vor der Wand standen und Mary die Tür aufstieß, flüsterte Lucy ihr etwas zu. Mary nickte und eilte die Treppe hinunter, während Lucy wieder zu mir zurückkam.


  Beim Näherkommen rang sie die Hände– ihre kleinen Ticks brachen also wieder durch.


  »Ich kann… Ich kann so was nicht sehr gut«, gestand sie und wippte dabei auf den Fußballen. »Aber ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie so nett zu uns sind.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch selbstverständlich.«


  »Nein, für uns ist es das nicht.« Lucy blickte mich so eindringlich an, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. »Egal wie oft die Wäscherinnen oder die Mädchen in der Küche sagen, wie glücklich wir uns schätzen können: Uns kommt es nicht so vor– es sei denn, jemand würdigt das, was wir tun. Lady America ist so jemand, und das kam für uns alle unerwartet. Aber auch Sie tun es jetzt. Sie beide sind freundlich zu uns, ohne überhaupt darüber nachzudenken.« Sie lächelte in sich hinein. »Ich fand, Sie sollten wissen, dass uns das viel bedeutet. Für Anne ist es vielleicht sogar am wichtigsten, aber das würde sie nie zugeben.«


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Nachdem ich einen Augenblick mit mir gerungen hatte, war meine einzige Reaktion ein »Danke schön«.


  Lucy nickte, und weil sie wohl auch nicht mehr wusste, was sie noch sagen sollte, ging sie wieder zu der Tür in der Wand.


  »Gute Nacht, Miss Lucy.«


  Sie drehte sich um und sah aus, als ob ich ihr soeben das schönste Geschenk der Welt gemacht hätte. »Gute Nacht, Aspen.«


  Nachdem sie verschwunden war, wandten sich meine Gedanken wieder America zu. Heute hatte sie so unglücklich ausgesehen, und ich fragte mich unwillkürlich, ob sie irgendeine Ahnung hatte, wie ihr Verhalten die Menschen in ihrer Umgebung veränderte. Ihr Vater hatte recht: Sie war zu gut für diesen Ort.


  Ich musste eine Gelegenheit finden, um ihr zu sagen, wie sehr sie anderen half, ohne es überhaupt zu bemerken. Für den Moment hoffte ich jedoch, dass sie sich ausruhte, ohne sich Sorgen über irgendetwas…


  Mein Kopf fuhr herum, und ich sah drei Diener vorbeilaufen, einer von ihnen stolperte ein wenig in der Bewegung. Ich ging vor bis zu der Ecke, wo der kleine Flur in den großen mündete, um herauszufinden, wovor sie davonrannten. In diesem Moment ertönte die Sirene.


  Ich hatte sie noch nie zuvor gehört, doch ich wusste, was ihr Schrillen zu bedeuten hatte: Rebellen.


  Ohne eine Sekunde zu zögern, rannte ich zurück und schoss in Americas Zimmer. Wenn die Leute schon auf der Flucht waren, waren wir vielleicht spät dran.


  »Mist, Mist, Mist«, murmelte ich. Sie musste sich sofort anziehen. Wir durften keine kostbare Zeit mit Diskussionen verlieren.


  »Wie bitte?«, fragte America verschlafen.


  Kleider. Ich musste Kleider finden. »Steh auf, Mer! Wo sind deine verdammten Schuhe?«


  Sie warf die Decke zurück. »Hier«, sagte sie und schlüpfte sofort hinein. »Ich brauche meinen Morgenmantel«, fügte sie dann hinzu und zeigte darauf, während sie die Schuhe richtig anzog. Ich war froh, dass sie so schnell reagierte.


  Ich entdeckte das zusammengefaltete Kleidungsstück am Fußende ihres Bettes und versuchte herauszufinden, wo oben und wo unten war.


  »Nicht nötig, ich nehme ihn so.« Sie riss ihn mir aus den Händen, und ich schob sie rasch zur Tür.


  »Du musst dich beeilen«, drängte ich sie. »Ich weiß nicht, wie nah sie schon sind.«


  Sie nickte. Ich spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper schoss– und obwohl ich mir der Gefahr bewusst war, riss ich sie zurück und umarmte sie im Dunkeln.


  Ich presste meine Lippen auf ihre, vergrub meine Hand in ihrem Haar und drückte sie an mich. Es war so dumm. So unglaublich dumm. Aber gleichzeitig auch tausendmal richtig. Es fühlte sich an, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit wir uns das letzte Mal so leidenschaftlich geküsst hatten. Doch wir fanden ganz leicht wieder zueinander. Americas Lippen waren warm, und ich schmeckte den vertrauten Geschmack ihrer Haut. Unter einer schwachen Vanillenote konnte ich auch sie selbst riechen, ihren natürlichen Duft, der ihren Haaren, ihren Wangen und ihrem Hals anhaftete.


  Ich hätte die ganze Nacht so verbringen können, und ich hatte den Eindruck, ihr ging es ebenso, aber ich musste dringend dafür sorgen, dass sie sich in einem der Schutzräume in Sicherheit brachte.


  »Geh jetzt«, befahl ich ihr und schob sie hinaus auf den kleinen Flur in Richtung Geheimgang. Dann lief ich, ohne mich noch einmal umzudrehen, vor zum breiten Stockwerksflur, um mich dem zu stellen, was mich dort erwartete.


  Ich zog die Pistole aus dem Halfter und checkte den Gang in beiden Richtungen. Ging da etwas Ungewöhnliches vor sich? Ich sah den Zipfel eines Zofenrocks, als ein Mädchen in einen der geheimen Schutzräume schlüpfte. Hoffentlich hatten es Lucy und Mary bereits bis zu Anne geschafft und hielten sich nun in ihren Kammern versteckt– weit weg von jeglicher Gefahr.


  Als ich Schüsse hörte, rannte ich zur großen Treppe. Es klang so, als ob sich die Rebellen nur ganz unten und im ersten Stock aufhielten, deshalb kniete ich mich dicht neben der Wand hin und behielt die Windung der Treppe im Auge.


  Einen Augenblick später sprintete jemand nach oben. Ich brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um den Mann als Eindringling zu identifizieren. Ich zielte, schoss und traf ihn am Arm. Mit einem Knurren stürzte der Mann rücklings die Treppe hinunter. Ein Wachmann eilte zu ihm, um ihn zu überwältigen.


  Ein Krachen am Ende des Gangs verriet mir, dass die Rebellen das Nebentreppenhaus entdeckt hatten und bis in die zweite Etage vorgedrungen waren.


  »Wenn ihr den König findet, tötet ihn. Nehmt mit, so viel ihr tragen könnt. Und lasst sie wissen, dass wir hier gewesen sind!«, schrie jemand.


  So leise es mir möglich war, schlich ich auf die weithin hallenden Rufe zu, wobei ich mich in die sicheren Schatten der Nischen duckte und immer den Gang im Auge behielt. Bei einem meiner Schulterblicke entdeckte ich zwei weitere Uniformierte hinter mir. Ich bedeutete ihnen, geduckt und langsam zu gehen. Als sie näher kamen, erkannte ich Avery und Tanner. Eine bessere Rückendeckung hätte ich mir nicht wünschen können. Avery war ein erstklassiger Schütze und Tanner stets extrem engagiert, denn er hatte mehr als die meisten von uns zu verlieren. Er war nämlich einer der wenigen Männer, die bei ihrer Einberufung schon verheiratet gewesen waren. Ein ums andere Mal hatte er uns erzählt, dass sich seine Frau beschwerte, weil er seinen Ehering am Daumen trug. Dieser stammte von seinem Großvater, der wesentlich größere Hände gehabt haben musste als Tanner. Leider hatten den beiden bislang die Mittel gefehlt, um ihn ändern zu lassen. Also hatte Tanner seiner Frau versprochen, dass er sein erstes Geld, das er nach seiner Rückkehr auszugeben gedenke, in die Änderung der Ringe investieren würde. Und nicht nur das: Er würde ihr sogar einen noch schöneren Ring kaufen, hatte er versprochen.


  Sie war seine America. Ihretwegen war er immer absolut konzentriert.


  »Was ist hier los?«, flüsterte Avery.


  »Ich glaube, ich habe gerade ihren Anführer gehört. Er hat den Männern befohlen, den König zu töten und so viel Beute wie möglich mitzunehmen.«


  Tanner richtete sich auf, die schussbereite Waffe im Anschlag. »Wir müssen die Rebellen angreifen und dafür sorgen, dass sie einen anderen Weg einschlagen als den zum Schutzraum der Königsfamilie.«


  Ich nickte. »Sie könnten in der Überzahl sein, aber wenn wir uns weiterhin ducken, glaube ich…«


  Am anderen Ende des Flurs flog krachend eine Tür auf, und ein Diener stürzte hinaus, verfolgt von zwei Rebellen. Es war der junge Diener, der vor kurzem mit mir in der Küche gesessen hatte. Er wirkte verloren und völlig verängstigt. Wie es aussah, waren die Rebellen nur mit landwirtschaftlichen Geräten bewaffnet, also würden sie zumindest nicht in der Lage sein zurückzuschießen.


  Ich wirbelte herum, stemmte beide Beine in den Boden und zielte. »Runter!«, brüllte ich, und der Diener gehorchte sofort. Ich feuerte und traf einen der Rebellen ins Bein. Avery erwischte den anderen, doch sein Schuss– ob Absicht oder nicht– schien tödlich gewesen zu sein.


  »Ich kümmere mich um die beiden«, sagte Avery. »Sucht nach dem Anführer.«


  Der Diener stand auf und floh in eins der Schlafzimmer. Es schien ihm egal zu sein, dass man ohne große Mühe dort eindringen konnte. Er brauchte offensichtlich die Illusion, in Sicherheit zu sein.


  Ich hörte weitere Rufe und Schüsse, und mir wurde klar: Dies war ein Angriff der üblen Sorte. Alle meine Sinne waren geschärft, mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Ich hatte jetzt eine Mission, alles andere blendete ich aus.


  Tanner und ich pirschten uns hoch in den dritten Stock. Oben angekommen, stellten wir fest, dass diverse Beistelltischchen, Kunstwerke und Pflanzen bereits zerstört worden waren. Ein Rebell schrieb gerade etwas an die Wand. Er benutzte eine klumpig wirkende Farbe, die er selbst mitgebracht haben musste. Schnell sprang ich hinter ihn und zog ihm den Pistolengriff über den Kopf. Er ging sofort zu Boden, und ich beugte mich über ihn, um ihn nach Waffen zu durchsuchen.


  Eine Sekunde später ertönten Gewehrsalven vom anderen Ende des Flurs, und geistesgegenwärtig zog mich Tanner hinter ein umgestürztes Sofa. Als alles wieder still war, spähten wir hinter dem Möbelstück hervor, um die Lage abzuschätzen.


  »Ich zähle sechs«, sagte er knapp.


  »Ich auch. Ich kann zwei, vielleicht drei von ihnen erledigen.«


  »Das reicht«, befand Tanner. »Die Übrigen werden dann wahrscheinlich abhauen. Es sei denn, sie haben Waffen.«


  Ich blickte mich um und hob eine Spiegelscherbe vom Boden auf. Dann schnitt ich ein Stück des Sofabezugs heraus und wickelte es um die Scherbe. »Benutz das, wenn sie dir zu nahe kommen.«


  »Hübsch«, bemerkte Tanner, dann legte er an. Ich zielte ebenfalls.


  Unsere Schüsse folgten kurz hintereinander, und wir schalteten jeder zwei Rebellen aus. Doch statt zu fliehen, drehten sich die beiden Übriggebliebenen um und rannten direkt auf uns zu. Ich zielte auf ihre Beine. Indem wir die Rebellen nur verletzten, statt sie zu töten– hätten wir später noch die Möglichkeit, sie zu befragen. Weil sie sich jedoch so hektisch bewegten, schoss ich daneben.


  Ein wuchtig gebauter Mann lief auf Tanners Seite des Sofas zu; der andere, ein älterer, wild dreinblickender Kerl, hatte es auf mich abgesehen. Ich steckte die Pistole zurück ins Halfter und bereitete mich auf einen Kampf von Mann zu Mann vor.


  »Verdammt. Du hast den Guten abbekommen«, zischte Tanner, dann hechtete er über das Sofa und rannte mit voller Geschwindigkeit auf seinen Gegner zu.


  Ich folgte ihm unmittelbar. Der ältere Rebell stürzte sich brüllend auf mich, die Hände wie Krallen ausgestreckt. Ich packte ihn am Arm und verpasste ihm mit meinem provisorischen Messer einen Schnitt in die Brust.


  Er war nicht besonders kräftig und tat mir deshalb schon fast leid. Als ich mich an seinen Arm hängte, konnte ich seine Knochen spüren.


  Wimmernd fiel er auf die Knie, und mühelos drehte ich ihm die Arme auf den Rücken und fesselte sie. Genauso verfuhr ich mit seinen Beinen. Gerade als ich die beiden Fesseln miteinander verknoten wollte, packte mich jemand von hinten und rammte meinen Kopf in ein an der Wand hängendes Bild, so dass ich mir die Stirn am Glas aufschnitt.


  Mir war schwindlig, und das Blut lief mir bereits in die Augen, weshalb ich meinen Gegner kaum erkennen konnte. Panik überkam mich, doch im nächsten Moment erinnerte ich mich wieder an meine Ausbildung. Während mein neuer, unbekannter Gegner mich von hinten weiter festhielt, krümmte ich mich zusammen und nutzte die Hebelkraft, um ihn mit einem Ruck über meine Schulter zu werfen.


  Obwohl er viel größer war als ich, stürzte er krachend auf die am Boden liegenden Trümmer. Ich griff in die Tasche, um noch mehr Fesselseile hervorzuholen, fiel jedoch rücklings hin, als mich ein weiterer Rebell anrempelte.


  Einen Atemzug später lag ich wehrlos auf dem Boden; ein großer Mann hielt meine Arme fest und drückte mir die Knie brutal in den Magen.


  Als er mich ansprach, roch ich seinen modrigen, fauligen Atem: »Bring mich zum König«, befahl er mit rauer Stimme.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er ließ meine Arme los und packte stattdessen meine Jacke. Ich streckte die Hände aus, um sein Gesicht wegzuschieben, doch er riss mich an den Kleidern hoch und rammte meinen Schädel gegen den Boden, so dass ich sie sofort wieder fallen ließ. In meinem Kopf drehte sich alles und mir stockte der Atem. Der Rebell umfasste mit der Hand meinen Hinterkopf und zwang mich dazu, ihn anzusehen.


  »Wo. Ist. Der. König?«


  »Keine Ahnung«, keuchte ich und kämpfte gegen den Schmerz in meinem Kopf an.


  »Nun komm schon, mein Hübscher«, spottete er. »Gib mir den König, dann lass ich dich vielleicht am Leben.«


  Auf keinen Fall würde ich seinen Aufenthaltsort verraten. Auch wenn ich verabscheute, was der König tat: Wenn ich ihn verriet, würde ich gleichzeitig auch America verraten, und das war undenkbar.


  Aber ich konnte den Mann anlügen und damit vielleicht genug Zeit gewinnen, um hier wieder heil rauszukommen.


  Oder ich konnte mich beharrlich weiter weigern und auf der Stelle sterben.


  »Im vierten Stock«, log ich. »Da gibt es ein geheimes Zimmer im Ostflügel. Maxon ist auch dort.«


  Der Rebell lachte, wobei ich wieder seinen ekelhaften Atem roch. »Na also! War doch gar nicht so schwer, oder?«


  Ich schwieg.


  »Wenn du es mir gleich gesagt hättest, müsste ich das jetzt nicht tun.«


  Er packte mich mit den Händen grob am Hals und drückte zu– eine einzige Qual für meinen ohnehin schon pochenden Schädel. Meine Beine zuckten, und ich bäumte mich auf, um ihn abzuwerfen. Aber es hatte keinen Zweck: Der Mann war einfach zu groß, als dass ich mich aus dieser Position heraus hätte befreien können.


  Ich spürte, wie meine Glieder mir nicht mehr gehorchten; aller Sauerstoff wich aus meinem Körper.


  Wer würde es meiner Mutter sagen?


  Wer würde sich um meine Familie kümmern?


  …Wenigstens hatte ich America ein letztes Mal geküsst.


  …Ein letztes Mal.


  …Ein Mal.


  Wie durch einen Nebel hörte ich einen Schuss und fühlte den schweren Rebellen auf mir erschlaffen, bevor er zur Seite kippte. Meine Kehle machte seltsame Laute, als wieder Luft in meinen Körper strömte.


  »Leger? Alles in Ordnung?« Mir wurde schwarz vor Augen, deswegen konnte ich Averys Gesicht nicht sehen. Aber ich hörte seine Stimme. Und das genügte.
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  Da sehr viele Wachmänner im Krankenflügel gelandet waren, fand die Nachbesprechung dort statt.


  »Wir haben heute Nacht zwei Männer verloren, was wir jedoch als Erfolg werten«, sagte unser Kommandant. »Angesichts der Zahl der Angreifer ist die Tatsache, dass nicht mehr von Ihnen getötet wurden, ein Beweis für Ihre hervorragende Ausbildung und Ihre persönlichen Fähigkeiten.«


  Er schwieg, als ob er sich unseren Beifall erhoffte, aber wir waren alle viel zu erschöpft dazu.


  »Wir haben dreiundzwanzig Rebellen in Gewahrsam, die wir nach dem Verhör ihrer gerechten Strafe zuführen können. Das ist großartig. Dennoch bin ich enttäuscht über die Zahl der Toten.« Er funkelte uns wütend an. »Siebzehn. Siebzehn tote Rebellen. Das hätte nicht passieren dürfen!«


  Avery senkte den Kopf. Er hatte bereits zugegeben, dass zwei davon auf sein Konto gingen.


  »Sie sind nicht berechtigt zu töten, es sei denn, Ihr Leben oder das eines anderen Leibgardisten ist unmittelbar bedroht. Das gilt natürlich auch, falls ein Rebell ein Mitglied der Königsfamilie angreift. Wir brauchen diesen Abschaum lebend, um an Informationen zu kommen.«


  Überall im Krankenflügel war leises Hüsteln zu vernehmen. Es war ein Befehl, der mir nicht gefiel. Wir könnten diese Angriffe auf den Palast so viel schneller beenden, wenn wir die eindringenden Rebellen einfach ausschalteten. Doch der König suchte nach Antworten auf seine Fragen, und es gab Gerüchte, dass er über besondere Methoden verfügte, den Rebellen diese Antworten zu entlocken. Hoffentlich würde ich nie erfahren, was das für Methoden waren.


  »Abgesehen davon haben Sie jedoch alle exzellente Arbeit geleistet und größeres Unheil vom Palast abgewendet. Sie werden heute Ihren Wachdienst gemäß Dienstplan ableisten– eine Ausnahme bilden nur diejenigen, die ernsthaft verletzt wurden. Schlafen Sie jetzt ein wenig, falls Sie können, und machen Sie sich dann fertig. Es wird ein langer Tag werden, denn der Palast ist in einem katastrophalen Zustand.«


  


  Der Diener hielt es für das Beste, dass sich die königliche Familie und die Elite im Garten aufhielten, während sich die Dienerschaft bemühte, den Palast in einen präsentablen Zustand zurückzuversetzen. Schon in ein paar Tagen würden die Abgesandten der Deutschen Föderation und der italienischen Monarchie eintreffen, und die Dienerinnen waren bereits jetzt mit den Vorbereitungen überfordert.


  Allein schon wegen der gleißenden Sonne, der gestärkten, unbequemen Uniform und auch weil ich todmüde war, fühlte ich mich alles andere als wohl. Dazu kamen noch der schneidende Schmerz von meiner Kopfwunde, ein brennendes Druckgefühl, das von den Würgemalen an meinem Hals herrührte, und eine Verletzung an meinem Bein, von der ich nicht wusste, wie ich sie mir zugezogen hatte. Mir war schlicht und einfach jämmerlich zumute.


  Das einzig Gute an dem heutigen Tage war, dass mein Dienst es mir erlaubte, in Americas Nähe zu sein. Ich beobachtete, wie sie sich mit Kriss an einen Tisch setzte, um den bevorstehenden Besuch der Italienerinnen zu planen. Ich hatte noch nie erlebt, dass America auf eins der anderen Mädchen sauer war– außer auf Celeste. Doch heute verriet mir ihre gesamte Körperhaltung, wie sehr sie sich über Kriss ärgerte. Kriss schien das jedoch gar nicht zu bemerken. Während sie mit America sprach, spähte sie immer wieder zu Maxon herüber. Es versetzte mir einen kleinen Stich, dass America Kriss’ Blicken so offenkundig folgte, doch an ihren Gefühlen würde sich wohl kaum etwas geändert haben. Wie konnte sie Maxon überhaupt noch anblicken, ohne nicht jedes Mal Marlees Schmerzensschreie zu hören?


  Die Pavillons und Tischchen auf dem Rasen vermittelten den Eindruck, als ob die Königsfamilie gerade ein Gartenfest veranstaltete. Wenn ich nicht selbst dabei gewesen wäre, hätte ich niemals erraten, dass man gerade erst den Palast geplündert hatte. Jeder hier neigte dazu, die Angriffe zu verdrängen, den schönen Schein zu wahren und so weiterzumachen wie bisher.


  Lag das daran, dass eine gedankliche Auseinandersetzung mit den Rebellenangriffen sie nur umso bedrohlicher erscheinen lassen würde? Oder war dafür einfach keine Zeit? Vielleicht würde die Königsfamilie eine viel bessere Möglichkeit finden, sie zu verhindern, wenn sie nur einmal wirklich innehielt und gründlich darüber nachdachte, schoss es mir durch den Kopf.


  »Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt damit beschäftige«, sagte der König in diesem Moment ein wenig zu laut. Er reichte jemandem ein Blatt Papier. »Streichen Sie Maxons Anmerkungen, sie lenken nur vom Wesentlichen ab.«


  Während die Worte in meine Ohren drangen, hielt Americas Blick mich gefangen. Sie sah mich prüfend an. Ich merkte, wie besorgt sie wegen meines Kopfverbands und meines hinkenden Gangs war. Ich zwinkerte ihr zu und hoffte, das würde sie ein wenig beruhigen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, den ganzen Tag meine Runden zu drehen und dann noch mit einem anderen Wachmann den Dienst zu tauschen, um heute Nacht vor ihrer Tür stehen zu können. Doch wenn das meine einzige Möglichkeit war, um…


  »Rebellen! Lauft!« Instinktiv drehte ich mich zu den Palasttüren. Das konnte doch nicht sein! Bestimmt hatte da jemand etwas durcheinandergebracht.


  »Was?«, rief Markson, unser Kommandant.


  »Rebellen im Palast!«, brüllte Lodge. »Sie kommen!«


  Ich sah, wie die Königin aufsprang und unter dem Schutz ihrer Zofen zur Schmalseite des Gebäudes lief. Sie rannten auf den geheimen Eingang zu.


  Der König sammelte währenddessen seelenruhig seine Unterlagen ein. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich mir jetzt mehr Sorgen um meinen Kopf als um irgendwelche Papiere gemacht– egal, wie wichtig diese Dokumente auch sein mochten.


  America saß noch immer wie gelähmt auf ihrem Stuhl. Ich machte einen Schritt in ihre Richtung, doch in diesem Augenblick sprang Maxon vor mich und drückte mir Kriss in die Arme. »Weg hier!«, befahl er. Ich zögerte, weil ich mich um America sorgte. »Los, weg!«


  Ich tat wie mir befohlen und rannte davon, während Kriss Maxon etwas hinterherbrüllte. Einen Sekundenbruchteil später hörte ich Schüsse, kurz darauf kam ein kleiner Trupp Rebellen aus dem Palast, dicht gefolgt von einem Schwarm Soldaten.


  »Tanner!«, rief ich und hielt ihn zurück, als er sich gerade ins Getümmel stürzen wollte. Dann schob ich ihm Kriss in die Arme. »Folge der Königin.«


  Er gehorchte sofort, und ich wirbelte herum, um Mer zu holen.


  »America! Nicht! Komm zurück!«, brüllte Maxon. Ich folgte seinem panischen Blick und sah, wie America verzweifelt auf den Wald zu rannte. Die Rebellen waren ihr dicht auf den Fersen.


  Nein.


  Das Stakkato der Gewehrsalven untermalte den Rhythmus von Americas Schritten– hastig und überaus riskant. Die Rebellen mit ihren vollgestopften Umhängetaschen hatten sie schon fast erreicht. Diese Gruppe hier schien jünger und fitter als die Aufständischen von vergangener Nacht zu sein, und ich fragte mich unwillkürlich, ob es deren Kinder waren, die beenden wollten, was ihre Eltern gestern begonnen hatten.


  Ich zog meine Pistole, ging in Stellung und zielte auf den Hinterkopf eines Rebellen. Dann feuerte ich dreimal hintereinander. Alle Schüsse verfehlten ihr Ziel, weil der Kerl im Zickzack lief und dann hinter einem Baum Schutz suchte.


  Maxon machte ein paar Schritte in Richtung Wald, doch er war noch nicht weit gekommen, als sein Vater ihn festhielt.


  »Feuer einstellen!«, brüllte Maxon und riss sich von seinem Vater los. »Ihr werdet sie umbringen! Aufhören!«


  Obwohl America kein Mitglied der königlichen Familie war, hatte ich keinerlei Zweifel daran, dass niemand traurig sein würde, wenn wir die Rebellen jetzt töteten, ohne sie zuvor verhört zu haben. Ich rannte auf die Wiese, ging wieder in Stellung und schoss noch zweimal. Daneben.


  Maxons Hände packten mich am Kragen. »Ich habe gesagt, Feuer einstellen!«


  Obwohl ich ein paar Zentimeter größer war als er und ihn grundsätzlich für einen Feigling hielt, nötigte mir der Zorn in den Augen des Prinzen in diesem Augenblick Respekt ab.


  »Bitte entschuldigen Sie, Sir.« Er ließ mich los und stieß mich von sich; dann wandte Maxon sich um und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Völlig außer sich lief er im Kreis herum. Er erinnerte mich an seinen Vater, wenn dieser kurz vorm Explodieren war.


  Ich teilte seine Gefühle– nur dass ich sie nicht offen zeigen konnte: Ein Mitglied seiner Elite war verschwunden; das einzige Mädchen, das ich je geliebt hatte, wurde vermisst. Ich hatte keine Ahnung, ob America die Rebellen abhängen oder ein gutes Versteck finden würde. Mein Herz raste vor Angst. Ich hatte May versprochen, dass niemand ihrer Schwester weh tun würde. Ich hatte versagt.


  Die anderen Mädchen der Elite und die Dienerschaft waren mittlerweile in Sicherheit. Außer dem Prinzen, dem König und ungefähr einem Dutzend Wachen befand sich jetzt niemand mehr im Garten.


  Schließlich blickte Maxon uns an, sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an ein Tier im Käfig. »Findet sie. Findet sie, sofort!«, brüllte er.


  Ich erwog, einfach in den Wald zu rennen– ich wollte America finden, bevor es ein anderer tat. Aber wo sollte ich sie suchen?


  Markson trat vor und winkte uns, ihm zu folgen. »Los kommt, Jungs. Wir sollten planvoll vorgehen.« Wir folgten ihm in Richtung Wald.


  Meine Schritte waren schwerfällig, und ich versuchte, mich am Riemen zu reißen. Ich musste jetzt besonders wachsam sein. Wir werden sie finden, schwor ich mir selbst. Sie ist viel tougher, als die anderen ahnen.


  »Maxon, geh zu deiner Mutter«, hörte ich den Befehl des Königs.


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, antwortete der Prinz ungehalten. »Wie soll ich in einem Schutzraum hocken, solange America da draußen ist? Sie könnte tot sein.« Ich fuhr herum und sah, wie sich Maxon zusammenkrümmte und würgte– allein beim Gedanken daran, America könne etwas passiert sein, musste er sich fast übergeben.


  König Clarkson zog ihn hoch, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. »Reiß dich zusammen«, fuhr er seinen Sohn ungehalten an. »Dir darf nichts geschehen. Geh, habe ich gesagt! Sofort.«


  Maxon ballte die Fäuste und winkelte die Ellbogen leicht an. Einen Moment lang dachte ich, er würde seinen Vater schlagen.


  Vielleicht ging es mich nichts an, aber ich war mir verdammt sicher, dass der König Maxon erledigen konnte, wenn ihm der Sinn danach stand. Und seinen Tod wünschte ich mir nun wirklich nicht.


  Nach ein paar schweren Atemzügen entwand sich der Prinz dem Griff seines Vaters und stapfte zurück zum Palast.


  Hastig riss ich den Kopf herum. Hoffentlich hatte der König nicht bemerkt, dass jemand Zeuge dieses Zwischenfalls gewesen war. Ich fragte mich einmal mehr, warum er so unzufrieden mit seinem Sohn war. Diesem Vorfall nach zu urteilen, musste der Grund dafür ein ganz anderer sein als Maxons scheinbar unpassende Anmerkungen auf den königlichen Dokumenten.


  Wieso war der König einerseits so besorgt um die Sicherheit seines Sohnes und andererseits so… aggressiv ihm gegenüber?


  Ich schloss zu den anderen Wachmännern auf, gerade als Markson das Wort ergriff: »Kennt sich einer von euch in diesem Wald aus?«


  Keiner meldete sich.


  »Er ist sehr groß und schon nach ein paar Schritten stehen die Bäume dicht an dicht, wie ihr sehen könnt. Wenn sich die Rebellen hier verstecken und es schaffen, unentdeckt bis zu den maroden Mauern zu gelangen, die den Wald von hinten eingrenzen, können sie diese ohne größere Anstrengungen überwinden. Vor allem, wenn man bedenkt, wie mühelos sie die extrem gut gesicherte Mauer vor dem Palast bezwungen haben.«


  Na großartig.


  »Wir bilden eine Suchkette und arbeiten uns langsam durch den Wald voran. Haltet nach Fußabdrücken, verlorenen Gegenständen, abgeknickten Ästen und sonstigen Hinweisen Ausschau. Wenn es zu dunkel wird, gehen wir zurück zum Palast, holen uns Taschenlampen und Verstärkung.«


  Er blickte uns scharf an. »Ich will nicht, dass wir mit leeren Händen zurückkommen. Wir bringen Lady America zurück– ob lebend oder tot–, aber wir lassen den König und den Prinzen nicht im Ungewissen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, Sir!«, brüllte ich beherzt, und die anderen taten es mir nach.


  »Gut. Dann schwärmen wir jetzt aus.«


  


  Wir waren erst ein paar Meter weit gekommen, als Markson die Hand hob und mir bedeutete, stehen zu bleiben.


  »Sie hinken ganz schön stark, Leger, können Sie an diesem Einsatz überhaupt teilnehmen?«, fragte er.


  Alles Blut wich aus meinem Kopf und ich sah mich schon einen ähnlich schlimm Wutanfall wie Maxon bekommen. Unter keinen Umständen würde ich zurückgehen.


  »Es ist alles in bester Ordnung, Sir«, schwor ich.


  Markson blickte mich noch einmal prüfend an. »Für diese Aufgabe brauchen wir eine besonders leistungsfähige Truppe. Vielleicht sollten Sie doch lieber hierbleiben.«


  »Nein, Sir«, antwortete ich rasch. »Ich habe noch nie einen Befehl missachtet. Zwingen Sie mich nicht, es jetzt zu tun.«


  Ich meinte es todernst und war mir sicher, das merkte er auch, als ich ihn mit entschiedenem Blick anstarrte. Mit einem halben Lächeln auf dem Gesicht nickte Markson mir schließlich zu und marschierte auf die Bäume zu.


  »Gut. Dann los.«


  


  Es kam mir vor, als liefe alles wie in Zeitlupe ab. Wir riefen Americas Namen und blieben dann stehen, um auf eine mögliche Antwort zu horchen. Wir ließen uns von der geringsten Bewegung oder einem leisen Windhauch zum Narren halten. Jemand entdeckte einen Fußabdruck, aber die Erde war so trocken, dass sich jedwede Spur nach zwei Schritten in nichts auflöste. Wieder hatten wir nur Zeit vergeudet. Zweimal fanden wir Stofffetzen an niedrig hängenden Ästen, doch nichts davon passte zu dem Kleid, das America trug. Die schlimmste Entdeckung waren ein paar Blutstropfen. Eine ganze Stunde lang überprüften wir jeden Baum mit tief hängenden Ästen, untersuchten jedes Fleckchen Erde, das vielleicht aufgeworfen worden war.


  Schließlich brach der Abend herein, und schon bald würde das letzte bisschen Tageslicht schwinden.


  Während die andern weitergingen, blieb ich einen Moment lang stehen. Unter anderen Umständen hätte ich es hier wunderschön gefunden: Der Wald filterte das Licht so stark, dass es nicht mehr wie Sonnenschein, sondern eher wie dessen gespenstischer Abglanz wirkte. Die Bäume reckten die Äste zueinander, als ob sie sich verzweifelt nach Gesellschaft sehnten– der ganze Ort hatte eine unheimliche Ausstrahlung.


  Und ich musste mich seelisch darauf vorbereiten, diesen Wald vielleicht ohne America verlassen zu müssen. Oder noch schlimmer– mit ihrem Leichnam in den Armen.


  Allein der Gedanke lähmte mich. Wofür sollte ich auf dieser Welt noch kämpfen, wenn ich nicht mehr um sie kämpfen konnte?


  Ich versuchte mich auf das Gute zu konzentrieren, doch wie ich es drehte und wendete– Mer war das einzig Gute in mir. Mit aller Gewalt drängte ich die Tränen zurück und straffte die Schultern. Ich würde einfach weiterkämpfen müssen.


  »Durchsucht alles gründlich«, schärfte Markson uns noch einmal ein. »Wenn die Rebellen sie getötet haben, haben sie das Mädchen vielleicht in einen Baum gehängt oder versucht, sie zu begraben. Schaut genau hin.«


  Bei seinen Worten wurde mir schon wieder übel, doch ich verdrängte sie, so gut es ging. »Lady America!«, rief ich verzweifelt.


  »Ich bin hier!«, ertönte es darauf irgendwo hinter mir.


  Hastig wandte ich den Kopf, voller Angst, meinen Ohren zu trauen.


  »Hier drüben!« Ohne Schuhe und völlig verdreckt kam America auf mich zugerannt. Ich steckte die Pistole weg und öffnete die Arme für sie.


  »Gott sei Dank«, seufzte ich. Am liebsten hätte ich sie hier und jetzt geküsst, doch ich besann mich eines Besseren. Sie lebte und lag in meinen Armen– das musste vorerst reichen. »Ich habe sie! Sie lebt!« rief ich den anderen zu und beobachtete, wie sie näher kamen.


  America zitterte ein wenig; man sah ihr an, wie sehr sie das Ganze mitgenommen hatte.


  Ich würde sie in meinen Armen zurück zum Palast tragen, mein verletztes Bein kümmerte mich nicht. Zärtlich wiegte ich America an meiner Brust, und sie legte mir die Hände um den Hals und klammerte sich an mich. »Ich hatte solche Angst, dass wir irgendwo deine Leiche finden würden«, gestand ich ihr. »Tut dir etwas weh?«


  »Die Beine, aber nur ein bisschen.«


  Ich entdeckte ein paar blutige Schnitte, doch wenn man bedachte, was passiert war, hatten wir Glück gehabt.


  Markson blieb vor uns stehen und versuchte sich seine Freude über ihre Entdeckung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »Lady America, sind Sie verletzt?«


  »Nur ein paar Kratzer an den Beinen.«


  »Hat man Ihnen weh getan?«, fragte Markson weiter.


  »Nein. Die Rebellen haben mich gar nicht eingeholt.« Das war mein Mädchen!


  Angesichts dieser Neuigkeit sahen alle gleichermaßen freudig überrascht aus, doch Markson war bei Weitem der Fröhlichste. »Ich glaube nicht, dass eins der anderen Mädchen sie hätte abhängen können.«


  America atmete langsam aus und lächelte. »Von den anderen Mädchen ist ja auch keine eine Fünf.«


  Ich lachte, und die anderen stimmten in mein Lachen ein. Nicht alles, was man in den unteren Kasten lernte, war nutzlos.


  »Da ist was dran.« Markson klopfte mir auf die Schulter, schaute aber gleichzeitig America an. »Kommen Sie, wir bringen Sie zurück.« Er ging voran und brüllte noch ein paar Kommandos.


  »Ich weiß, du bist schnell und clever, trotzdem hatte ich Angst«, sagte ich ihm Gehen zu ihr.


  »Ich habe den Officer angelogen«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Was meinst du damit?«, flüsterte ich zurück.


  »Sie haben mich schließlich doch eingeholt.« Ich starrte sie an und fragte mich, was so schlimm sein konnte, dass sie es im Beisein der anderen nicht sagen konnte. »Sie haben mir nichts getan, keine Sorge, aber ein Mädchen hat mich gesehen. Sie machte einen Knicks und rannte dann weg.«


  Ich verspürte Erleichterung. Und dann Verwirrung. »Sie machte einen Knicks?«


  America nickte. »Ich war auch überrascht. Sie wirkte überhaupt nicht bedrohlich. Eigentlich sah sie eher wie ein ganz normales Mädchen aus.« Sie schwieg einen Moment. »Sie hatten Bücher bei sich, und zwar eine ganze Menge«.


  »Das scheint öfter vorzukommen«, sagte ich. »Keine Ahnung, was sie damit vorhaben. Vielleicht ist es kalt, dort, wo sie sich verstecken.«


  Es schien mir immer wahrscheinlicher zu sein, dass die Rebellen einfach alles zerstören wollten, was den Palast ausmachte– die schönen Dinge, die Wände, sogar das Gefühl von Sicherheit. Und die wertvollen Besitztümer des Königs zu stehlen, nur um etwas zum Feuermachen zu haben, kam mir wie ein gewaltiger Tritt ins Antlitz der Monarchie vor.


  Hätte ich nicht selbst miterlebt, wie grausam sie sein konnten, hätte ich es beinahe lustig gefunden.


  


  Den restlichen Marsch legten wir schweigend zurück, denn die anderen gingen dicht neben uns. Mit America in meinen Armen kam mir der Rückweg viel kürzer vor. Dabei wünschte ich mir, er möge ewig dauern. Nach dem heutigen Tag wollte ich nicht mehr, dass America irgendwo war, wo ich sie nicht sehen konnte.


  »In den nächsten Tagen bin ich wahrscheinlich sehr beschäftigt, aber ich versuche, dich so bald wie möglich wieder zu besuchen«, flüsterte ich, als wir den Rasen zum Palast überquerten. Jetzt musste ich ihnen mein Mädchen wieder zurückgeben.


  Sie neigte sich zu mir. »Okay.«


  »Leger, bringen Sie Lady America zu Dr.Ashlar, und danach beenden Sie Ihren Dienst. Sie haben sich heute gut geschlagen«, sagte Markson und klopfte mir noch einmal anerkennend auf den Rücken.


  In den Gängen des Palasts waren nach wie vor jede Menge Bedienstete damit beschäftigt, die Spuren des ersten Angriffs zu beseitigen. Als wir den Krankenflügel betraten, eilten die Schwestern so schnell herbei, dass ich keine Gelegenheit hatte, noch mal mit America zu sprechen. Ich legte sie aufs Bett, sah ihr zerrissenes Kleid, ihre zerschrammten Beine, und mir wurde schlagartig klar, dass dies alles meine Schuld war. Wenn man bedachte, wie das Ganze seinen Anfang genommen hatte, war ich allein derjenige, der dafür die Verantwortung trug. Und so langsam musste ich damit beginnen, meine Schuld wiedergutzumachen.


  


  Als ich mich in dieser Nacht in den Krankenflügel schlich, schlief America. Sie sah zwar sauberer aus, aber ihr Gesicht schien selbst im Schlaf bekümmert zu sein.


  »Hey, Mer«, flüsterte ich und ging um ihr Bett herum. Sie rührte sich nicht. Ich wagte es nicht, mich hinzusetzen, denn dafür schien mir noch nicht mal die Entschuldigung auszureichen, dass ich nur nach dem von mir geretteten Mädchen sehen wollte. Für das, was ich ihr zu sagen hatte, trug ich sogar eine frisch gebügelte Uniform, die ich gleich danach wieder ausziehen würde.


  Ich streckte die Hand aus und wollte America berühren, zog sie dann jedoch wieder zurück.


  »Ich… Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen«, sagte ich und blickte in ihr schlafendes Gesicht. »Wegen heute, meine ich.« Ich holte tief Luft. »Ich hätte hinter dir herlaufen und dich beschützen müssen. Ich habe es nicht getan, und du hättest sterben können.«


  Im Traum kräuselten sich ihre Lippen, dann entspannten sie sich wieder.


  »Ehrlich gesagt tun mir auch noch eine Menge anderer Dinge leid«, gestand ich ihr. »Es tut mir leid, dass ich im Baumhaus wütend geworden bin. Es tut mir leid, dass ich dich jemals gebeten habe, diese dämliche Bewerbung abzuschicken. Aber ich hatte damals die Idee…« Ich schluckte. »Ich hatte die fixe Idee, dass du vielleicht die Einzige wärst, bei der ich alles richtig machen könnte.


  Ich habe meinen Vater nicht retten können. Auch Jemmy konnte ich nicht beschützen. Ich kann kaum meine Familie über Wasser halten, und da dachte ich eben, ich könnte dir einen Schubs in ein Leben geben, das viel besser sein würde als das, was ich dir bieten könnte. Und ich habe mir selbst eingeredet, dies sei der richtige Weg, dich zu lieben.«


  Ich sah America sehnsüchtig an und wünschte, ich hätte den Mut, ihr dies alles im wachen Zustand zu beichten– wenn sie mir widersprechen und sagen konnte, wie falsch ich damit gelegen hatte.


  »Ich weiß nicht, ob ich es ungeschehen machen kann, Mer. Ich weiß nicht, ob wir jemals wieder so wie früher zusammen sein können. Aber ich werde nicht aufhören, es zu versuchen. Denn du bist die Richtige für mich«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Du bist das Einzige, für das ich jemals kämpfen wollte.«


  Es gab noch so viel mehr zu sagen, aber ich hörte, wie die Tür zum Krankenflügel aufgestoßen wurde. Selbst in der Dunkelheit war Maxons Anzug unverwechselbar. Mit gesenktem Kopf ging ich davon, wobei ich den Anschein zu erwecken versuchte, als drehte ich nur meine Runde.


  Der Prinz erkannte mich nicht, ja, er bemerkte mich kaum, als er an Americas Bett trat. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.


  Unwillkürlich packte mich die Eifersucht. Seit dem Augenblick, in dem mir klar geworden war, was ich für America empfand– war ich gezwungen gewesen, sie aus der Ferne zu lieben. Maxon hingegen konnte neben ihr sitzen und ihre Hand halten, und die Kluft zwischen ihren Kasten spielte gar keine Rolle.


  An der Tür blieb ich noch einmal stehen und schaute zurück. Das Casting hatte das Band zwischen mir und America brüchig werden lassen. Maxon war die scharfe Kante, die es jederzeit endgültig zerschneiden konnte, wenn er ihm zu nahe kam. Aber ich wusste nicht genau, wie nahe America ihn an sich heranließ.


  Mir blieb nichts weiter übrig, als zu warten und America die Zeit zu geben, die sie zu brauchen schien. Tatsächlich brauchten wir alle Zeit.


  Nur die Zeit würde das alles klären können.


  


  
    Anhang

  


  
    
      Interview mit Kiera Cass

    


    Was war das Lieblingsbuch Ihrer Kindheit?


    Seltsamerweise erinnere ich mich nicht daran, irgendwelche Lieblingsbücher gehabt zu haben. Ich weiß, dass meine Eltern mir diese Disney-Bücher kauften, denen eine Kassette beilag, auf der der Text vorgelesen wurde. Deshalb konnte ich dem Buchinhalt bereits folgen, bevor ich in der Lage war, selber zu lesen. Ich erinnere mich auch noch daran, dass ich eher lesen konnte als die meisten meiner Freunde. Deshalb habe ich den anderen Kindern im Kindergarten immer vorgelesen.


    Das ist wirklich komisch. Bis heute hatte ich all das vergessen. Aber ich glaube, ich habe Bücher von klein auf gemocht!


    


    Wann haben Sie gemerkt, dass Sie Schriftstellerin werden wollten?


    Ich bin da irgendwie reingerutscht. Ich hatte ein paar Probleme und wusste nicht genau, wie ich damit fertig werden sollte. Eines Tages habe ich dann beschlossen, sie auf eine fiktive Person zu übertragen, um an ihr auszuloten, wie sie reagierte. Lesen ist für mich ein gutes Mittel zur Problembewältigung, also schien es mir für meine Situation der richtige Weg zu sein, selbst eine Geschichte zu erschaffen. Und tatsächlich sah ich dadurch sehr viel klarer. Ich habe dieses Buchprojekt nie beendet, weil auf einmal jede Menge Figuren in meinem Kopf auftauchten, die ihre eigenen Geschichten erzählen wollten. America war – glaube ich – die dritte von ihnen, aber eine der ersten, die forderten, ich solle ihre Geschichte aufschreiben.


    


    Was hat Sie zu Selection inspiriert?


    Die Selection-Trilogie entstand aus der Frage nach dem »Was wäre wenn« in anderen Geschichten – hauptsächlich der von Esther (in der Bibel) und Aschenputtel. Ich habe mich immer gefragt, ob Esther – bevor sie im Palast des Königs mit den anderen Mädchen um dessen Gunst wetteiferte – vielleicht in den Jungen von nebenan verliebt war. Sie gewinnt schließlich das Herz des Königs, was phantastisch ist, aber selbst wenn man sie nicht zur Königin gekrönt hätte, wäre sie nie nach Hause zurückgekehrt. Fühlte sie sich vielleicht noch zu einem anderen Mann hingezogen und musste diese Liebe aufgeben? Ich wollte immer genauer als der Rest der Welt wissen, was ihr Herz bewegte. Und dann Aschenputtel: Sie hat nie um einen Prinzen gebeten. Sie bat um einen freien Abend und ein Kleid. Nur weil die Geschichte irgendwie romantisch endet und sie mit dem Prinzen von dannen reitet, glauben wir, dass sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage lebte. Doch was ist, wenn das gar nicht der Fall war? Was, wenn Aschenputtel gar nicht bereit gewesen ist, sich all dem zu stellen, was das Dasein einer Prinzessin sonst noch ausmachte?


    Diese beiden Gedanken verschmolzen in meinem Kopf, und ich wusste ziemlich bald, dass ich über ein Mädchen schreiben wollte, das aus bescheidenen Verhältnissen stammt und die Gunst eines Prinzen gewinnt. Die sie, nebenbei bemerkt, aber gar nicht will, weil sie bereits in einen anderen verliebt ist. Außerdem sollte dieses Mädchen eine Erfahrung machen, die ihr mehr von der Welt zeigt, als sie eigentlich sehen wollte. Daraus ist dann die Selection-Trilogie entstanden.


    


    Was war die tollste Rückmeldung zur Selection-Trilogie, die Sie bislang bekommen haben?


    Es gab eine Leserin, die mit ihren beiden Ausgaben von Selection und Die Elite zu einer Signierstunde kam. In den beiden Büchern klebten jeweils mindestens fünfzig Post-its. Am Ende der Veranstaltung blieben sie und ungefähr acht weitere Leute noch da und stellten jede Menge Fragen über die Figuren und das Selection-Universum. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Menschen dem Ganzen so viel Beachtung schenken würden. Bei der gleichen Signierstunde tauchte ein Mädchen auf, das eine Coke Zero und Wheat Thins (meine Lieblingssnacks beim Schreiben) dabeihatte, mit denen sie mich zu bestechen versuchte, damit America am Ende ganz sicher mit Aspen zusammenkäme. Das war so süß!


    Im Netz hat mich www.tumblr.com total umgehauen! Die Leute haben sich unglaubliche Sachen ausgedacht, sie haben Websites mit Rollenspielen gestaltet, Fan-Fiction geschrieben und wundervolle Vorschläge für den letzten Teil der Trilogie gemacht. Das ist wirklich großartig, denn ich sitze ja meist allein in meinem Arbeitszimmer, und deshalb kriege ich NIE genug davon, zu merken, dass andere Menschen sich genauso für die Geschichte begeistern wie ich. Das ist absolut phantastisch!


    


    Wie finden Sie die Namen für Ihre Romanfiguren?


    Fast alle sind Babynamen, die ich mir für unser Baby ausgesucht hatte, die wir dann aber wieder verworfen haben. Amberly, Kamber, Tuesday, Emmica und sogar America gefielen meinem Mann nicht. Also habe ich meine fiktiven Babys so genannt, und dadurch blieben sie mir erhalten.


    Ab und zu mache ich mich auch auf die Suche nach einem Namen. Aspen habe ich gefunden, als ich nach einem schroffen, aber irgendwie auch romantisch klingenden Namen Ausschau hielt. Tatsache ist: Ich hätte seinen Namen fast in Apsen geändert, weil ich ihn dauernd falsch geschrieben habe. Und manchmal »leihe« ich mir auch Namen von Freunden oder supertollen Lesern. In den drei Büchern gibt es mindestens fünf Namen, die von frühen Fans stammen.


    


    Welcher Teil der Trilogie hat Ihnen beim Schreiben die größten Schwierigkeiten bereitet?


    Was die Arbeit betrifft, so hatte ich mit dem zweiten Band die meisten Probleme. Die Leute hatten mich gewarnt, dass eine Fortsetzung immer schwierig sei, aber davon wollte ich zunächst nichts wissen. Mir gefiel, was passierte … aber schließlich habe ich doch den kompletten mittleren Teil des Buchs verworfen. Zweimal. Noch immer gibt es Tage, an denen ich nach überraschenden Wendungen in der Geschichte suche, die ich aber nie zu Papier gebracht habe.


    Was die Gefühle beim Schreiben angeht, so sind mir – in verschiedener Hinsicht – die letzten paar Kapitel von Band drei besonders schwergefallen.


    


    Welches war der allererste Satz in der Selection-Trilogie, den Sie geschrieben haben?


    Die erste Zeile in Band eins. Es war klar, dass ich gar nicht anders anfangen konnte als mit der Szene, wie dieses Mädchen einen Brief bekommt, der ihr Leben mit Macht verändern soll. Wovon meine Heldin allerdings nichts wissen will. Den ganzen ersten Band habe ich chronologisch geschrieben, indem ich America jedes Mal am Ende eines Abschnitts, der sich wie ein Kapitel anfühlte, gefragt habe: »Und was ist dann passiert?«


    Die Elite habe ich szenenweise geschrieben und diese dann später miteinander verbunden.


    Beim dritten Band habe ich mit dem Schluss begonnen und mich dann von hinten bis zum Anfang vorgearbeitet.


    


    Beschreiben Sie America mit sechs Worten.


    Am Anfang von Band eins: Zwingt mich nicht, das zu tun!


    Am Ende von Band zwei: Moment … kann ich das wirklich tun?


    


    Beschreiben Sie Aspen mit sechs Worten.


    Am Anfang von Band eins: Ich werde dich nie, nie aufgeben.


    Am Ende von Band zwei: Bitte, bitte lass mich nicht fallen.


    


    Beschreiben Sie Maxon mit sechs Worten.


    Am Anfang von Band eins: Grundgütiger, ich hoffe, sie mögen mich.


    Am Ende von Band zwei: Und wen mag ich denn eigentlich?


    


    Mit welcher Figur in der Selection-Trilogie können Sie sich am besten identifizieren?


    Mit May. Ich habe es erst viel später gemerkt, aber sie und ich würden im wahren Leben die besten Freundinnen sein. Sie ist schon fast fünfzehn, und ich möchte nichts lieber, als mit ihr zusammen Zeitschriften durchblättern und Popmusik hören. Ich bin mir nicht sicher, was das über mich aussagt, denn ich bin ja schon in den Dreißigern, aber das ist mir völlig egal. May ist mein Mädchen.


    


    Welche Figur in der Selection-Trilogie hat Sie am meisten überrascht?


    Viele Figuren hatten Geheimnisse, die ich die ganze Zeit über schon kannte, deshalb habe ich den ersten Band mit dem Wissen des letzten geschrieben. Darum hat mich auch nicht allzu viel an meinen Figuren überrascht. Aber ich würde sagen, ich hatte nicht damit gerechnet, dass Kriss sich so lautstark zu Wort melden würde. In meinen Augen war sie dazu gemacht, sich irgendwo im Hintergrund aufzuhalten, doch als es mit Maxon und America bergab ging, kämpfte sie sich in meinem Kopf nach vorn und forderte eine Chance von mir.


    


    Welches Ereignis in der Selection-Trilogie hat Sie am meisten überrascht?


    Ich wusste schon früh, dass Marlee ein Geheimnis hat, aber es dauerte eine Weile, bis ich mir überlegt hatte, was es genau war – und dass es entdeckt werden würde. Als das feststand, musste ich mich auch mit der daraus resultierenden Strafe für sie und Carter befassen. Ich habe zum Thema Prügelstrafe recherchiert: die verschiedenen Arten von Ruten, die Schlagtechnik und die Art der Verletzungen und Narben, die die Schläge hinterlassen.


    Als mir klar wurde, dass genau dies mit Marlee passieren würde, fiel es mir sehr schwer, damit fertig zu werden. Immer wieder musste ich beim Schreiben eine Pause machen, manchmal habe ich sogar geweint. Ich bin mir nicht sicher, ob das Ereignis selbst mich so überrascht hat oder die Feststellung, wie verbunden ich mich mit den Figuren in meinem Kopf fühlte. Ich leide wirklich mit ihnen mit.


    


    Hat irgendeine der Figuren ein reales Vorbild?


    Ja und nein. Ich übernehme Charakterzüge von realen Menschen, oder zumindest die Gefühle, die ich mit ihren Namen verbinde. Als Kind kannte ich eine nicht sehr nette Celeste. Als dieses fiese Mädchen also am Flughafen auftauchte, wusste ich sofort, wie sie heißen würde. Und ich habe mir haufenweise Namen von Menschen ausgeborgt, die ich kenne – zum Beispiel den Namen meines jüngeren Bruders, Gerad. (Fürs Protokoll: Obwohl er sehr musikalisch ist und eine verdammt gute Fünf abgeben würde.)


    Der größte Einfluss stammt wahrscheinlich von Callaway, meinem Mann. Er hat mich mehrmals gefragt, ob er als Vorbild für Maxon gedient hätte, und die Antwort ist: Irgendwie schon … aber doch nicht wirklich. In jedem Jungen, den ich beim Schreiben erfinde, steckt ein Stück von Callaway. Wie sollte es auch anders sein? Er ist mein Paradebeispiel für die Liebe; er ist der Typ Mann, auf den ich stehe. Die Dinge, die mir an ihm gefallen, finden auch ihren Weg auf die Buchseiten. Aspens Leidenschaft und Hingabe? Callaway. Maxons Begeisterung für ziemlich spezielle Themen und die Tatsache, dass er dabei unglaublich süß sein kann? Callaway. Sogar die Art, wie Carter die Leute ansieht, gleicht der Art, wie Callaway es tut. Ich kann einfach nichts dagegen tun – irgendwie schreibe ich immer mehr oder weniger über ihn!


    


    Wussten Sie von Anfang an, wie Americas Geschichte ausgehen würde?


    Ungefähr schon. 2009 habe ich im Selfpublishing-Verfahren das Buch »Die Sirene« veröffentlicht, das von einem Mädchen namens Kahlen handelt, die ein zeitlich begrenztes Dasein als Dienerin des Meeres führt. Kahlen ist verbittert über ihr Schicksal und will unbedingt, dass alle über ihre Geschichte Bescheid wissen. Wenn ich ihr eine Frage stellte, hat sie garantiert geantwortet.


    Als sich America zu Wort meldete und forderte, ich solle als Nächstes ihre Geschichte erzählen, dachte ich zuerst, sie würde sich genauso verhalten … dass sie also darauf brennen würde, mir alles zu erzählen. Aber sie ist ein gänzlich anderer Mensch, und die meiste Zeit über legte ich ihr die Worte in den Mund. Als ich am Ende des ersten Bands angelangt war, wurden mir zwei Dinge klar. Erstens: Ich hatte sie völlig falsch verstanden und würde das Buch wohl oder übel noch einmal von vorne schreiben müssen. Und zweitens: Der Mann, von dem ich annahm, dass sie sich für ihn entscheiden würde, war nicht derjenige, den sie tatsächlich wählen würde.


    Ich hatte diese Plot-Entscheidung ausgehend von meiner Vorstellung von America getroffen – anstatt mir die Zeit zu nehmen, herauszufinden, was sie wollte.


    Jetzt kann ich das Erscheinen des dritten Bands kaum erwarten, weil ich dann endlich auch das ursprüngliche Ende offenlegen kann. Es war nämlich superdramatisch – so viel sei schon verraten! Ich meine, es war völlig daneben, aber absolut dramatisch.


    


    Wenn Sie in Illeá lebten, würden Sie dann gern am Casting teilnehmen?


    Es käme darauf an, ob es einen Aspen in meinem Leben gäbe oder nicht. Und ob der Prinz, um den es ginge, jemand wie Maxon wäre. Ich glaube, wenn ich keinen Freund hätte, würde ich vielleicht eine Bewerbung abschicken – aber nur, wenn der fragliche Prinz mir ein netter Kerl zu sein schiene. Mir ist klar, dass er in jedem Fall – egal, ob er ein sympathischer oder ein unsympathischer Typ ist – nach Liebe sucht, aber das tue ich auch! Doch wenn es da schon jemanden in meinem Leben gäbe … dann könnte ich es, glaube ich, nicht tun. Doch wie es sich auch verhielte, in jedem Fall wäre ich eine ganz furchtbare Prinzessin.


    


    Wo haben sich America und Aspen zum ersten Mal geküsst?


    Im Baumhaus.


    Aspen, der ein paar Jahre älter ist als America, hatte zuvor schon ein paar Mädchen im Ort geküsst. Alle Sechser-Mädchen sind scharf auf ihn, denn abgesehen davon, dass er sehr gut aussieht, besitzt Aspen diese »Ich könnte ein mieser Typ sein, aber ich habe beschlossen, es nicht zu sein«-Aura, die Mädchen immer magisch anzieht. Doch keiner dieser Küsse bedeutete ihm wirklich etwas, und als sein Herz für America entbrennt, ist er entschlossen, das ihre im Sturm zu erobern.


    America hingegen wird zum Zeitpunkt des ersten Kusses gerade erst fünfzehn und war noch nie zuvor verliebt. Sie weiß zu Beginn der Beziehung nicht genau, was sie von diesem Jungen halten soll, den sie schon ihr ganzes Leben kennt, den sie jedoch stets gemieden hat und der plötzlich in ihrem Kopf und in ihrem Herzen alles andere verdrängt.


    Nachdem Aspen America an ihrem fünfzehnten Geburtstag die Glückwunschkarte gegeben hat, treffen sie sich zwei Wochen lang jeden zweiten Tag im Baumhaus. Sie reden, scherzen und tauschen diese winzigen Berührungen aus, die alles bedeuten, wenn du gerade anfängst zu begreifen, dass jemand anders dich mag. Am Ende der zweiten Woche kann Aspen dann nicht länger an sich halten.


    America hat sich an ihn geschmiegt und ihren Kopf auf seine Schulter gelegt. Aus einem Impuls heraus legt Aspen die Hand an ihre Wange, dreht ihren Kopf zu sich und küsst sie. America reißt erschrocken die Augen auf, doch Aspen hält sie beruhigend fest. Und so dauert es auch nur ein paar Sekunden, bis sie die Arme um ihn schlingt und auf seinen Schoß klettert. In dieser Nacht tun die beiden kaum etwas anderes, als sich zu küssen.


    


    Gibt es etwas über America, das wir beim Lesen der Bücher nicht erfahren?


    Vielleicht gibt es sogar eine ganze Menge winziger Details, die die Leser nicht kennen. Aber das merke ich gar nicht, weil ich sie ja kenne und ganz selbstverständlich davon ausgehe, dass das jedem so geht – ergibt das jetzt irgendeinen Sinn? Anders gesagt: Wenn wir über Maxon oder Aspen etwas Neues erfahren, dann ist das für mich genau so ein Schock wie für jeden anderen, denn ich erlebe die Geschichte aus Americas Blickwinkel und nicht aus ihrem. Aber wenn ich erzählen würde, dass America Halbjüdin ist, würde es mich überhaupt nicht überraschen, wenn die Reaktion der Leser ein überraschtes »Ach ja, wirklich?« wäre. Für mich, die ich mir ihren Stammbaum nun schon seit Jahren anschaue, ist das jedoch ziemlich offensichtlich.


    Ich fürchte, das ist eine recht dürftige Antwort auf die Frage, aber so ist es nun einmal – wirklich!

  


  
    
      Die erwählten Mädchen


      
        

      

    

  


  
    Eine vollständige Liste der Teilnehmerinnen des Castings

  


  
    
      	
        Marlee Tames aus Kent, Vier

      


      	
        Elizabeth O’Brien aus Fennley, Drei

      


      	
        Elayna Stoles aus Hansport, Drei

      


      	
        Natalie Luca aus Bankston, Vier

      


      	
        Tuesday Keeper aus Waverly, Vier

      


      	
        Lyssa Bow aus Whites, Fünf

      


      	
        Olivia Witts aus Zuni, Drei

      


      	
        Hannah Carver aus Bonita, Fünf

      


      	
        Fiona Castley aus Paloma, Drei

      


      	
        Elise Whisks aus Angeles, Vier

      


      	
        Celeste Newsome aus Clermont, Zwei

      


      	
        Jenna Banks aus Midston, Drei

      


      	
        Emmica Brass aus Tammins, Vier

      


      	
        Clarissa Kelley aus Belcourt, Zwei

      


      	
        Samantha Lowell aus Sonage, Drei

      


      	
        C.C. Lander aus St. George, Vier

      


      	
        Tiny Lee aus Dakota, Drei

      


      	
        Laila Toil aus Panama, Vier

      


      	
        Kriss Ambers aus Columbia, Drei

      


      	
        Reeli Tanner aus Denbeigh, Vier

      


      	
        Bariel Pratt aus Sota, Zwei

      


      	
        Mikaela Coveny aus Calgary, Drei

      


      	
        Ashley Brouillette aus Allens, Drei

      


      	
        Camille Astor aus Baffin, Zwei

      


      	
        Janell Stanton aus Likely, Drei

      


      	
        Mia Blue aus Ottaro, Drei

      


      	
        Amy Everheart aus Atlin, Drei

      


      	
        Zoe Peddler aus Lakedon, Vier

      


      	
        Tallulah Bell aus Hundson, Zwei

      


      	
        Sosie Keeper aus Yukon, Vier

      


      	
        Anna Farmer aus Honduragua, Vier

      


      	
        Leah Sacks aus Dominca, Vier

      


      	
        Kayleigh Poulin aus Sumner, Drei

      


      	
        America Singer aus Carolina, Fünf

      


      	
        Emily Arnold aus Labrador, Drei

      

    

  


  
    America Singers Stammbaum

  


  [image: ]


  Anmerkung von Kiera Cass: Alicia und Alex Cohen waren zweiundzwanzig beziehungsweise vierundzwanzig Jahre alt, als ihr Vater im Vierten Weltkrieg fiel. Alex hatte gerade erst sein Studium an der Juilliard in New York beendet, während seine Schwester sich darauf vorbereitete, Medizin zu studieren. Als er die Nachricht erhielt, dass sein Name in Singer abgeändert worden war und er nun der Kaste Fünf angehörte, war ihm die Tragweite des Ganzen zunächst nicht klar, und er beachtete den Brief gar nicht. Bis es in Kraft trat, war das Kastensystem etwas, über das nur die besseren Schichten wirklich Bescheid wussten.


  Seine Verlobte, Elle, dachte ebenfalls nicht darüber nach; es kümmerte sie nicht, dass sie jetzt eigentlich eine Drei war. Doch als das Kastensystem mit aller Härte durchgesetzt wurde, man sie in Kaste Fünf herabstufte und ihr die Lehrerlaubnis entzog, brach es ihr das Herz. Auch Alicia wurde sofort der Universität verwiesen. Man sagte ihr, sie sei nun eine Künstlerin.


  


  Der Stammbaum der Singers ist sehr typisch für Illeá. Die Vorfahren von America heirateten fast ausschließlich innerhalb der eigenen Kaste und starben relativ jung. Trotz ihres recht niedrigen Status als Fünfer sind die Mitglieder der Familie Singer attraktiv und talentiert, weshalb sie das bestmögliche Leben führen, das eine Fünferfamilie erwarten kann.


  Americas Eltern lernten sich bei der Arbeit kennen. Als Shalom sechs Bilder an einen wohlhabenden Zweier verkaufte, veranstaltete der Mann ein Fest, um seine neuen Besitztümer zu präsentieren. Shalom war auch eingeladen – er sollte seine Arbeiten kurz vorstellen. Magda war engagiert worden, um im Hintergrund Klavier zu spielen. Ihr musikalisches Talent weckte sofort Shaloms Interesse und er beschloss, um sie zu werben.


  Zunächst ging Magda jedoch nicht auf seine Avancen ein, weil sie hoffte, durch Heirat ein oder zwei Kasten aufsteigen zu können. Aber schließlich erlag sie seinem Werben und seinem Charme doch. Der Rest ist Geschichte.


  Nachdem Shalom und Magda Kinder bekommen hatten, trieb die finanziell prekäre Situation einen Keil zwischen das Paar. Sosehr ihre Ehe auch von Liebe geprägt war, so sehr nagten die ständigen Geldsorgen an ihrer Beziehung.


  Es ist Magdas bislang größter Triumph, dass America jetzt der Kaste Drei angehört. Und während ihre Tochter im Palast weilt, reibt ihre Mutter diese Tatsache jedem unter die Nase, der jemals unfreundlich zu ihnen gewesen ist. Nur in den stillen Stunden ihres gemeinsamen Lebens kann Magda Shalom wirklich zeigen, dass sie ihn noch immer liebt.


  


  Americas Einstellung zur Liebe gleicht der ihres Vaters – wie sie überhaupt viele Ansichten von ihrem Vater übernommen hat, der ihr immer näherstand als ihre Mutter.


  


  Hätte man das Kastensystem nicht eingeführt, so würde Americas Nachname heute Cohen lauten.


  
    Aspen Legers Stammbaum

  


  [image: ]


  Anmerkung von Kiera Cass: Aspens Familie blieb zunächst unberührt von der Einführung des Kastensystems. Ava und Logan Gillespi lebten ein ruhiges Leben als Dreier. Sie waren beide Schriftsteller und überaus patriotisch. Doch dann wurde einer ihrer Nachbarn dabei erwischt, wie er Rebellen Unterschlupf gewährte. Gregory Illeá stufte die Familie zu Achtern herab. Sämtliche in ihrer Nähe wohnenden Familien büßten ebenfalls eine Kaste ein, denn der Herrscher argwöhnte, dass jemand aus der näheren Umgebung des Nachbarn über dessen illegale Aktivitäten Bescheid gewusst, aber nichts gesagt hatte.


  Die Gillespis, die nun Vierer waren, freundeten sich mit den Mercers an, einer Familie, die ein Restaurant betrieb. Da sie dies für eine rentable Verdienstmöglichkeit hielten, verwandten die Gillespis all ihre Kräfte darauf, ein eigenes Restaurant zu eröffnen. Ihre Tochter Orin heiratete schließlich Noah, den Sohn der Mercers. Orin und Noah bekamen vier Töchter und Orins Eltern legten, ohne dass ihre Tochter es wusste, Geld zurück, damit ihre älteste Enkeltochter Lena sich den Status einer Drei zurückkaufen konnte. Anschließend sollte sie ihre Schwestern unterstützen.


  Lena nahm das Geld … verwendete jedoch den Großteil davon für die Zahlung einer Geldstrafe, damit sie einen Kellner aus dem Restaurant heiraten konnte, einen jungen Mann mit leuchtend grünen Augen namens Elec Leger.


  Die beiden Liebenden ertrugen still die vorgeschriebene Wartezeit, heirateten heimlich und kehrten dann zurück, um Lenas Eltern die frohe Botschaft zu übermitteln.


  Die waren jedoch alles andere als erfreut – Lena wurde ohne Umschweife aus ihrer Familie verstoßen, ihr blieb nun niemand anders als Elec. Fünf Monate lang hatten die beiden nicht einmal ein Dach über dem Kopf, dann endlich reichten ihre Ersparnisse aus, um sich eine kleine Wohnung leisten zu können. Schon bald war dieses beengte Zuhause voller Kinder – Kinder, die sehr geliebt wurden.


  


  Aspen musste mit ansehen, wie sein Vater an einer Krankheit zugrunde ging, deren Namen er nicht einmal kannte, weil sie kein Geld hatten, um ihn zu einem Arzt zu bringen. Einen Monat nachdem er krank geworden war, starb Elec.


  Lena trauerte tief über den Verlust ihres Mannes. Doch obwohl sie nun mit einem sehr schmalen Einkommen ganz allein sieben Kinder durchbringen musste, bereute sie es nie, Elec geheiratet zu haben.


  Es gibt keine Fotos von Aspens Vater, doch seine Habseligkeiten sind noch immer im Haus verteilt, und Aspen entdeckt seine Mutter oft dabei, wie sie irgendwelche Nippes von ihm säubert und sie dann liebevoll wieder zurück an ihren Platz stellt.


  Doch Aspen sieht auch, wie sie sich zu Tode arbeitet. Und das ist der Hauptgrund für seine Zweifel, was eine gemeinsame Zukunft mit America angeht. Er liebt sie mit außergewöhnlicher Hingabe, aber in seinen Augen ist es ein großer Unterschied, ob man in ein Leben wie das seine hineingeboren wurde oder den sozialen Abstieg bewusst erlebt.


  Vor der Einführung des Kastensystems lautete der Familienname der Legers Huntington.


  
    Maxon Schreaves Stammbaum

  


  [image: ]


  Die Dynastie der Schreaves zeigt das typische Schicksal einer Königsfamilie.


  Gregory war stets der Meinung, dass er eine Stufe über seinem besten Freund Brenton Schreave stünde. Doch er brauchte jemanden, mit dem er seine Ideen durchsprechen konnte, und Brenton war derjenige, der dazu am besten geeignet war. Deshalb heiratete Gregory Brentons Schwester Bethany und bekam mit ihr Kinder, noch bevor er an die Macht kam.


  Als er schließlich über das Land regierte, hatte er die Pflichten eines Ehemannes und Vaters bereits satt. Gerüchte besagen, dass der Sturz, der zu Bethanys Tod führte, eher ein Selbstmordversuch als ein Unfall war.


  


  Gregory arrangierte die Hochzeit zwischen seiner Tochter Katherine und dem Prinzen von Swendway, um seine Position als König zu festigen, bevor sie auf seine Söhne übergehen würde. Als Spencer ein paar Jahre nach der Hochzeit seiner Schwester unter ungeklärten Umständen starb, richteten sich aller Augen auf Damon, den jüngeren Prinzen von Illeá. Aufgrund der beiden Todesfälle in der Königsfamilie, der schlechten Wirtschaftslage und der Unzufriedenheit bei einem Großteil der Bevölkerung über das neu eingeführte Kastensystem war die Stimmung im Volk am Boden. Deshalb wurde das Casting ins Leben gerufen – zur Fortführung der königlichen Dynastie und um die Bürger von Illeá milde zu stimmen.


  Das erste Casting war ein abgekartetes Spiel. Damon schlief mit der Hälfte der Mädchen, bevor er sie am nächsten Tag nach Hause schickte. Schließlich ehelichte er Grace, die sein Vater für ihn ausgewählt hatte.


  Abby, die Gewinnerin des nächsten Castings, mochte Prinz Justin zwar, fühlte sich jedoch viel mehr zu dessen Cousin Porter Schreave hingezogen. Gemeinsam zettelten sie eine Verschwörung an und beseitigten Justin. Gregory, der mittlerweile auf dem Sterbebett lag, bestärkte Abby darin, Porter zu heiraten, damit die königliche Linie weitergeführt würde.


  Bescheiden willigte Abby in Porters Antrag ein und war bereits vor der Heirat schwanger mit einem Jungen. Doch die Leidenschaft der beiden füreinander erlosch schon bald. Wenn sich Abby so leichtherzig ihres ersten Ehemannes entledigt hatte, warum dann nicht auch ihres zweiten? Porter ging auf Abstand zu ihr, und ihr einziger Sohn Clarkson wuchs in einem Zuhause voller Geschrei, Anschuldigungen und Gewalttätigkeiten auf.


  Amberly war der Star ihres Castings – nicht wegen ihrer Schönheit oder ihres Einflusses, sondern aufgrund ihres sanften Wesens. Sie war das Gegenteil von allem, was Clarkson bisher gekannt hatte, und er war von Anfang an bezaubert von ihr. Als es im Süden des Landes einen kleinen Aufstand gab, schlug Clarkson seinem Vater die Heirat mit einem Mädchen aus einer niedrigen Kaste vor – mit dem Argument, dass dies die Aufrührer beschwichtigen könnte. Und tatsächlich besänftigte seine Heirat mit Amberly die aufgebrachte Bevölkerung.


  Clarkson hat seine Unfähigkeit, jemandem zu vertrauen, nie in den Griff bekommen. Amberly weiß mehr als jeder andere darüber, aber auch sie kennt noch immer nicht die ganze Wahrheit: Clarkson dominiert und kontrolliert seine Familie, weil er das für völlig normal hält. Amberly liebt ihren Mann aufrichtig und sieht über seine Schwächen hinweg. Es ist ihr Charakter, der Maxon davor bewahrt, ganz und gar dem Beispiel seines Vaters zu folgen.
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